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				Prolog

				Selbst die Stille hielt furchtsam den Atem an. Noch immer wurde die Asche vom Wind über die schroffen Klippen getragen, wie schon so viele Tage zuvor, sanft schwebende Tintenspritzer im Abendrot. In den Wellen, dort unten am Strand, spiegelten sich die Umrisse des Schiffes, das nur zu einem Zweck hierhergekommen war. Es hatte die vermummte Frau zur Insel gebracht.

				Kassandra Karfax war hier, um die Hexe zu finden.

				Alle hatten sie ihr gesagt, Nuria Niebla sei tot. Verbrannt mit all ihren Karten, angezündet von eigener Hand. Die Finsterfalter hatten es ihr nachts zugeflüstert. Doch sie hatten sich getäuscht.

				Regungslos stand Kassandra Karfax vor den Überresten des kleinen Steinhauses, das Nuria gehört hatte. Das Dach, windschief und löchrig, war schon seit Tagen in sich zusammengestürzt. Knorrig wie die Gerippe toter Tiere reckten sich die verkohlten Balken in den Abendhimmel. Kein Pergament hatte diesem Inferno entrinnen können.

				Hier also hatte sie gelebt, hier hatte sie sich versteckt gehalten, all die Jahre lang. Doch nun war das Dorf den Flammen zum Opfer gefallen und in den Ruinen der Häuser lebten jetzt Schatten, die ein Heim in den Körpern der wenigen Überlebenden gefunden hatten. Tief in den Kellern verbargen sie sich vor der Sonne, die bald untergegangen sein würde.

				Kassandra rührte sich noch immer nicht.

				Hinter ihrem Rücken zerrten die Eistreter, die anstelle von Gesichtern bunt grinsende Harlekin-Masken trugen, einen jungen Mann durch die weiße Asche der Feuersbrunst. Kassandra hörte, wie der Mann sich wehrte, sie konnte seine Furcht förmlich riechen. Er stöhnte auf, als ihn die Eistreter zu Boden warfen, wo er kniend verharrte, bis sich die Reisende ihm zuwenden würde.

				Die Reisende…

				Das war der Name, den sie sich selbst gegeben hatte.

				Kassandra Karfax war die Reisende.

				Eine Frau war sie gewesen, schön und faszinierend. Jetzt war sie ein Abbild, schal wie Papier und doch voller Leben. Die Künstlerin von damals hatte sich selbst neu erschaffen und die Meere der Zeit überwunden. Sie hatte gemalt, wovon andere nur in ihren Träumen heimgesucht werden: La Reina de la Sombra, die Schöne, die bunteste Farben zu schlucken vermochte. Sie hatte die Schattenkönigin gemalt. Ferne Länder hatte sie bereist, gemeinsam mit La Sombria, weite Ebenen aus Nacht und Nie, wo Finsternis erblühte und das Licht nur ein Traum war, den keiner richtig zu deuten vermochte. Dann war sie zurückgekehrt, während sie die Welt im Glauben ließ, schon seit Hunderten von Jahren tot zu sein.

				Andere hatten derweil die Geschicke der Familie Karfax gelenkt, doch sie, die dunkle, schöne Reisende, hatte über das, was all die Jahre über geschehen war, gewacht.

				Sie hatte Pläne geschmiedet und Verbündete gefunden.

				Die Zeit war da. Endlich!

				»Sag mir«, flüsterte sie, »wirst du reden?« Sie drehte sich um.

				Der Mann, der hinter ihr im Dreck kniete, zitterte am ganzen Leib. Den Kopf hielt er gesenkt, als könne ihn das retten. Wirr hing ihm sein Haar ins Gesicht.

				»Du tust gut daran, mich nicht anzusehen«, sagte Kassandra und ihre Stimme war alt und süß wie Rosenblätter, die der Wind zu Boden weht.

				Der Mann, auf den die Eistreter in den Ruinen eines Hauses gestoßen waren, schwieg. Außer ihm hatten sie keine Menschenseele im Dorf vorgefunden. Sie alle fürchteten sich vor dem, was in den Tiefen der Gebäude lauerte.

				»Was hast du hier verloren, an diesem trostlosen Ort?« Kassandra trat einen Schritt auf ihn zu.

				»Ich habe früher in diesem Dorf gelebt.«

				»Und warum bist du zurückgekehrt?«

				»Die Neugierde hat mich getrieben. Ich wollte…«

				Sie gebot ihm zu schweigen. Es interessierte sie nicht. Das nicht.

				Der Harlekin zischte etwas und Kassandra Karfax, deren Gesicht sich im Schatten einer tiefen Kapuze verbarg, seufzte.

				»Was hast du gesehen?« Sie streckte den Arm aus und berührte die Stirn des Mannes mit ihren langen Fingern. »Was ist mit der alten Frau geschehen, die hier gelebt hat?« Sie sprach den Namen aus wie eine ansteckende Krankheit: »Nuria Niebla, so hat sie sich genannt, nicht wahr?«

				»Sie ist verbrannt«, stammelte der Bauer.

				Kassandra Karfax sah hinüber zu den Klippen und weiter auf die Küstenlinie. Die Bucht von Xarraca, Nuria Nieblas Zuflucht, hatte sich verändert. Es gab Strände, wo vorher nur Klippen gewesen waren. Und Klippen, wo einmal Häfen erbaut worden waren.

				»Der Arxiduc ist mit einem fliegenden Schiff zur Insel gekommen«, stammelte der Mann. »Er hat alles zerstört.«

				Kassandra machte eine wegwerfende Handbewegung. Sie wusste, wer das Feuer gelegt hatte. Auch das war nicht von Bedeutung. »Wann sind die Flammen erloschen?«

				»Eine ganze Nacht und einen ganzen Tag lang haben sie gewütet.«

				»Alle Feuer?«

				Er nickte.

				Kassandra Karfax konnte die kalte Asche riechen, die vom Wind davongetragen wurde.

				Wo waren die Pergamente? Darum, nur darum ging es. War alles zu Asche zerfallen? Karten, Tand, Nuria selbst?

				Nein, das wollte sie nicht glauben. Das konnte sie nicht glauben.

				»Hast du Raben gesehen?«

				»Sie sind alle fort«, sagte der Mann. »Früher gab es viele Raben hier in der Gegend.« Er zitterte am ganzen Leib. Die eisige Kälte, die von den Eistretern ausging, schnitt ihm in die Haut.

				»Wie sahen die Feuer aus?«

				Der Mann zögerte, nur kurz.

				Schnell wie ein Schattenriss wirbelte Kassandra zu ihm herum. »Rede!«, zischte sie ungeduldig und trat mit der Stiefelspitze in den Staub. »Du hast die Frage verstanden!«

				»Sie waren groß, diese Feuer«, antwortete er schnell. »Alles haben sie verzehrt, alles.«

				»Gab es Flammen, die über die Erde gewandert sind?«

				»Das Feuer war wie ein Sturm und es war überall. Bis zu den Klippen hat es gewütet.«

				Kassandra Karfax hatte genug gehört.

				Bis zu den Klippen…

				Nachdenklich blickte sie aufs Meer hinaus. Dorthin, wo die Galeone über dem feinen Sandstrand schwebte.

				Die Geschichte, dachte sie, darf sich nicht wiederholen. Sie betrachtete den Bauern, der vor ihr kniete. Der Wicht war so ahnungslos.

				Viele, viele Jahre zuvor hatten sich die Kartenmacherinnen an einem Ort namens Malfuria vereint und die Bemühungen der Schatten, eine Stadt nach ihren Wünschen zu gestalten, vereitelt. Die Hexen hatten die Stadt, deren Namen heute niemand mehr kannte, von den Landkarten getilgt und der alten Welt ein neues Gesicht gegeben.

				Aber für diese Freveltat hatten sie einen Preis zahlen müssen. Alle, außer Nuria Niebla. Die listige Vettel hatte schon damals mehr Weitsicht als die anderen Hexen bewiesen und sich nicht nach Malfuria begeben. Nur deswegen war ihrer Tochter nichts zugestoßen: Sarita, die ihrerseits ein Mädchen geboren hatte.

				Nuria Niebla. Sarita Soleado. Und das Mädchen. Catalina.

				Einzig diese drei besaßen das Talent, das Antlitz der Welt zu verändern. Sie waren die letzten der Kartenmacherinnen, die noch lebten. Und es war ihr Talent, das sie so gefährlich machte.

				Kassandra Karfax streckte die Hand aus. Sie hatte erfahren, weswegen sie hergekommen war. Es war genug.

				»Sieh mich an.«

				Der junge Bauer hob den Kopf und blickte sie an, eine vermummte Gestalt, deren Gesicht sich im Schatten einer Kapuze verbarg. Seine Lippen bebten und Tränen rannen ihm über das schmutzige Gesicht.

				Langsam, behutsam, wie ein geflüstertes Versprechen, zog Kassandra ihre Kapuze zurück.

				Das, was der junge Mann dann sah, brachte ihn im Aufflackern eines Funkenschlags um den Verstand. Sein Schrei, in dem der Wahnsinn tobte, fand kein Ende mehr und hallte selbst dann noch über die zackigen Klippen bis weit hinaus aufs offene Meer, als die Morgenröte den kommenden Tag ankündigte und die Reisende sich längst auf den Weg nach Barcelona gemacht hatte.

			

		

	
		
			
				Über die Wolken, über die See

				Als das Mädchen erwachte, blickte es in ein Paar schmale Katzenaugen, golden wie das Harz, das mittags auf den knorrigen Pinienzweigen am Montjuic im Sonnenschein glänzte. Fast war ihm, als könne es den Wind über dem Rauschen des Meeres hören.

				Catalina Soleado streckte sich schlaftrunken, als sei sie selbst eine Katze. Sie gähnte und strich sich durch die vielen struppigen Zöpfe, die dringend neu geflochten hätten werden müssen.

				»Wer bist du?«, fragte sie das geschmeidige kleine Tier mit dem Fell aus Samt und Federn, das direkt vor ihr saß. Der Kater legte den Kopf schief und schnurrte.

				Und in diesem Moment kehrte alles zurück.

				Die Furcht und der Schmerz, die Sehnsucht und der Verrat.

				Catalina war nicht mehr in Barcelona und der Kater, der neben ihr stand, hatte die Straßen der singenden Stadt noch nie gesehen.

				Der Wind draußen vor dem Fenster war nicht El Cuento, ihr Freund, mit dem sie sprechen konnte.

				Und den Raum, in dem sie sich befand, hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen.

				Alles um sie herum begann sich zu drehen und Catalina schloss für einen Moment die Augen. Sie dachte an El Cuentos verrückte oder abenteuerliche Geschichten, von denen er behauptet hatte, sie würden alle der Wahrheit entsprechen. Aber wie hätte sie jemals wissen können, dass sie selbst einmal in eine von ihnen hineingeraten würde? Und doch war es so passiert.

				Es waren wirbelnde Rabenfedern gewesen, die Catalina inmitten des Chaos in der Sagrada Família umschlungen und hierhergebracht hatten. Sie erinnerte sich an eine alte Frau, Agata la Gataza, die sie empfangen hatte, und an eine junge Frau, die wie eine Zigeunerin aussah. An eine Tasse süßen, warmen Tee, den sie getrunken hatte. Doch dann –

				Was war dann passiert?

				Malfuria. Das war der Name dieses Orts – jetzt wusste sie es wieder. Der Sturm namens Malfuria war nach Barcelona gekommen, hatte die junge Kartenmacherin aufgenommen und vor einem schlimmeren Schicksal bewahrt.

				Aber Jordi war nicht bei ihr gewesen.

				Plötzlich kam Leben in Catalina. Was war mit Jordi geschehen? War Malfuria nach Barcelona zurückgekehrt, um ihrem Freund und Gefährten beizustehen, wie Catalina es von der alten Frau gefordert hatte?

				Sie sprang auf die Füße, die genauso schwarz und dreckig waren wie ihre zerrissene Hose, und sah sich hastig um.

				Der Raum, in dem sie sich befand, war nicht besonders groß. Warme Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch ein einzelnes rundes Fenster. Ein verhuschter Wind wehte zögerlich winzige Federn über den Teppich, der den hölzernen Boden mit verschlungenen Mustern bedeckte. El Cuento war es nicht, das konnte sie riechen. Bis auf die Decke, auf der sie geschlafen hatte, und den kleinen schwarzen Kater war das Zimmer leer.

				Catalina entfuhr ein leises Stöhnen. Sie erinnerte sich daran, wie sich Jordis und ihr Weg getrennt hatten, weil er sie hatte beschützen wollen. Er war es gewesen, der ihre Flucht überhaupt möglich gemacht hatte. Und während er in Barcelona um sein Leben kämpfte, war sie einfach eingeschlafen!

				Wie viel Zeit seit ihrer Ankunft verstrichen war, das vermochte sie nicht zu sagen. Eine Stunde vielleicht, womöglich ein ganzer Tag? Als sie hierhergekommen war, da war es jedenfalls genauso hell gewesen wie jetzt auch.

				Verzweifelt blickte sie sich nach einer Tür um, doch es gab keine. Es gab nur das runde Fenster in diesem winzig kleinen Raum.

				Keine Tür, keinen Ausweg.

				Catalina holte tief Luft. Hatte man ihr nicht gesagt, dass Agata la Gataza, die Hüterin von Malfuria, eine mächtige und gerechte Hexe sei? Dass sie ihr helfen würde?

				Stattdessen sperrte man sie hier ein, in diesem Raum ohne Türen, und überließ sie einfach sich selbst. So hatte sie sich Malfuria nicht vorgestellt!

				Sie lief auf die kreisrunde Fensteröffnung zu und schon beim ersten Schritt spürte sie, wie der warme Boden unter ihren nackten Füßen vibrierte. Alles war fremd, nichts war ein Zuhause.

				»Jordi Marí«, flüsterte sie, als könne schon allein der Klang dieses Namens einen Zauber bewirken. »Wo bist du? Bist du hier?« Der schnurrende Kater strich ihr an den Beinen entlang, als wolle er sie besänftigen.

				Dann trat sie auf das Fenster zu, schaute hinaus. Taumelte, schrie fast auf vor Schreck oder Verwunderung – oder beidem.

				Weit, unendlich weit unter ihr glitt das Meer dahin. Es waren kleine Schiffe zu erkennen, deren Segel winzige Dreiecke waren, in den azurblauen Weiten ausgesetzt wie Farbtupfer. Strahlend weiße Wolkenberge schoben sich vor ihren Blick und warfen Schatten hinab aufs Wasser, das bis zum Horizont reichte.

				»Wir sind über den Wolken.« Catalina hielt sich mit beiden Händen an der Wand fest und konnte den Blick nicht lösen von dem, was sie da sah. Erneut trat sie vor, um vorsichtig aus dem Fenster nach unten zu schauen. »Das ist so hoch!«

				Der Kater zu ihren Füßen war gänzlich unbeeindruckt von dem, was sie gerade gesagt hatte.

				Sie erkannte Rabenfedern, die dicht an dicht einen Wirbel formten, der bis zur Erde reichte. Oder täuschte sie sich? Wenn das Licht einen anderen Weg durch die Wolken nahm, schien der Sturm mit einem Mal hoch über der See zu schweben.

				Catalina kniff die Augen zusammen und suchte den Horizont ab, doch wohin sie ihren Blick auch schweifen ließ, von der singenden Stadt war keine Spur mehr zu entdecken.

				Nur das endlose Meer, hell und leer und ganz anders als alles, was sie in Barcelona gesehen hatte. Die Schatten waren dort selbst in die entlegensten Winkel gekrochen, während die Harlekins mit ihren Eismasken Jagd auf die Menschen machten und die singende Stadt immer dunkler geworden war.

				Dort hatte sie Jordi zuletzt gesehen. Er hatte ihre Verfolger abgelenkt und sich damit den Mächten gestellt, von denen er genauso wenig verstand wie Catalina selbst. Schatten, die zum Leben erwachten. Finsternis, die atmete.

				Catalina spürte, wie ihr Herz schneller schlug und die Panik in ihr hochkochte.

				Hilflos schlug sie mit der Faust gegen die Wand, die aus dichten Federn und kleinen Steinchen zu bestehen schien. Für einen kurzen Augenblick nur glaubte sie zu erkennen, dass die Steinchen vor ihrer Faust zurückwichen und die Rabenfedern sich schützend wie Blätter um sie legten.

				Alles kam ihr mit einem Mal so eng vor. Sie war gefangen an einem uralten Ort, der hoch oben am Himmel stürmte.

				Du musst ruhig bleiben, beschwor sie sich. Vielleicht war Malfuria schon vor Stunden nach Barcelona zurückgekehrt und hatte Jordi gerettet, ebenso wie er Catalina in letzter Sekunde vor ihrem Schicksal bewahrt hatte.

				Aber wenn Jordi hier war, warum hatte man ihn nicht zu ihr gelassen? Sie ballte die Faust. »Wo seid ihr denn alle?«, schrie sie, so laut sie konnte. Erneut schlug sie gegen die Wand, mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Dann sah sie den Kater an. »Oder gibt es nur dich?«

				Erwartungsgemäß schwieg der Kater. Er sah sie an, mit diesen güldenen Katzenaugen, die alles denken konnten und doch nichts verraten würden.

				Dafür schloss sich das Fenster vor ihr, einfach so und ganz von allein. Die Steinchen und Federn flossen ineinander und es wurde dunkler im Raum.

				An der Decke des Zimmers aber bewegte sich etwas.

				Catalina wich zur Seite, um besser sehen zu können, was da oben vor sich ging. Der Kater lief ihr mit Samtpfoten über die nackten Füße.

				Ein flinker Strudel aus bunten Mosaikplättchen bildete sich an der Decke, wirbelte die Steinchen und Federn und Stücke von Holz wild durcheinander, bis ein breiter Trichter entstand, aus dem ein Lampion aus Papier hervorquoll. Chinesische Schriftzeichen und indische Zeichnungen verzierten das Papier, das zu einem Ballon aufgebläht war, in dessen Mitte eine Kerze loderte.

				Das alles passierte so schnell, dass Catalina nicht einmal bemerkte, wie sich eine Lücke in der Wand hinter ihrem Rücken öffnete.

				Plötzlich berührte sie jemand am Arm.

				Catalina wirbelte herum und blickte in das Gesicht der jungen Frau, die wie eine Zigeunerin aussah. Ihr langes pechschwarzes Haar fiel ihr weit über die Schultern und war von bunten Bändern durchzogen. Der Rock, dessen Muster wie gesungene Lieder und erzählte Geschichten aussahen, reichte ihr bis zu den nackten Füßen.

				Makris de los Santos. Die junge Frau, die ihr den süßen Tee gegeben hatte, kurz bevor sie eingeschlafen war.

				»Die Späher sind zurückgekehrt«, sagte die Zigeunerin. »Sie haben Kunde gebracht.«

				Catalina interessierte sich nicht für irgendwelche Späher.

				»Wo ist Jordi?«, verlangte sie zu wissen. »Und warum habt ihr mich eingesperrt?«

				Makris lächelte traurig. »Du hättest jederzeit gehen können.«

				Wütend trat das Mädchen auf sie zu. »Wohin denn? Wir befinden uns in den Wolken!«

				Die Zigeunerin zuckte mit den Schultern. »Über den Wolken, über der See.«

				Catalina funkelte sie an. »Vielen Dank auch. Als hätte ich das nicht selbst gemerkt.« Sie holte tief Luft. »Was ist mit Jordi? Wo zum Teufel steckt er?«

				Dort, wo eben noch eine Tür gewesen war, schloss sich die Wand mit einem raschelnden Geräusch und ein Meer von Farnen ergoss sich über den Boden.

				»Du hast im Schlaf von ihm gesprochen.« Makris de los Santos ging auf ein Fenster zu, das sich neu geformt hatte. Der filigrane Silberschmuck an ihren Hand- und Fußgelenken klimperte.

				Catalina stieß ein so wütendes Fauchen aus, dass der Kater sie vorwurfsvoll ansah. »Ich habe dir eine einfache Frage gestellt! Und ich will auf der Stelle eine Antwort haben, mit der ich etwas anfangen kann!« Sie stampfte mit dem Fuß auf und spürte, wie ihre Zehen ein Stück weit in den Boden einsanken.

				Makris blieb vor dem Fenster stehen, doch sie wandte sich nicht zu Catalina um. »Die Späher haben es berichtet«, sagte sie. »Barcelona ist mittlerweile Vergangenheit. Wir konnten nicht in die Stadt zurückkehren. Es wäre zu gefährlich gewesen.« Die Zigeunerin löste ein Band aus ihrem Haar und wickelte es sich nachdenklich um den Finger. »La Gataza hat richtig entschieden. Die Schatten sind jetzt überall in der Stadt.«

				»Was soll das heißen?« Catalina spürte, wie ihr Herz schneller schlug und ihr Tränen in die Augen schossen. »Was meinst du damit, wir konnten nicht zurückkehren? Sieh mich an! Was ist mit Jordi passiert?« Sie erinnerte sich an den Tee, den man ihr gereicht hatte. Süß hatte er geschmeckt, wie Honig, der etwas verbergen soll. »Da war etwas im Tee!«

				»Der Schlaf hat dir gutgetan«, erwiderte Makris de los Santos nur.

				»Wie weit?« Catalina starrte sie an. »Wie weit sind wir schon weg?«

				Die Fragen in ihr brannten wie Feuer, loderten auf und verschlangen etwas tief in ihr drin, das sie gerade kennengelernt hatte.

				Jetzt erst drehte sich Makris zu ihr um und Catalina sah die Antworten in ihren Augen.

				Sie öffnete den Mund, wollte die Frau zur Rede stellen, wollte sie anschreien, doch stattdessen kam kein Laut über ihre Lippen. Der Zorn, der eben noch in ihr gewütet hatte, sank in sich zusammen und wurde zu etwas anderem.

				»Jordi«, flüsterte sie.

				Unter der Brücke in Pla Cerdà hatte sie ihn das letzte Mal gesehen. Sie erinnerte sich, wie er sie geküsst hatte, einfach so, ohne zu fragen. »Bis bald«, hatte er gesagt und war losgelaufen, um ihre Verfolger auf eine falsche Fährte zu locken, damit sie in Sicherheit war.

				Es war seine Entscheidung gewesen.

				Doch es war ihre Schuld.

				»Ich«, sagte sie, »ich hätte ihn nicht zurücklassen dürfen. Ich hätte es einfach nicht zulassen dürfen.«

				Makris de los Santos schwieg. Ihre dunklen, geschminkten Augen ruhten auf Catalina wie wunderschöne Monde. »Du solltest nicht dir die Schuld geben«, sagte sie schließlich und berührte die Wand ganz sachte mit dem Finger. »Die Welt da draußen ist seltsam und wir sind wie ausgerissene Federn, die der Wind durch das Leben trägt.« Die Wand, die jetzt ein Geflecht aus Holzstücken und Rabenfedern war, formte erneut ein rundes Fenster, durch das Catalina auf die Wolken hinabschauen konnte, die wie ein Ozean aus Weiß und Watte unter dem Rabenfedernsturm dahinzogen. In den Wolken gab es kleine und große Löcher und tief, tief unten schimmerte das helle Blau des Mediterráneo.

				Barcelona, das wusste das Mädchen jetzt, war weit weg. Und im gleichen Atemzug wurde Catalina mit schrecklicher Gewissheit klar, dass Malfuria – egal, was sie tun, sagen oder denken würde – nicht mehr dorthin zurückkehren würde.

				»Er lebt«, sagte sie trotzig. »Jordi lebt noch. Ich spüre es.«

				Etwas strich ihr über den nackten Fuß, sie sah, dass es der kleine Kater war. Eine Feder löste sich aus seinem Fell und fiel auf ihren Fuß. Ein leiser Windhauch, oder vielleicht war es auch etwas anderes, bewegte sie, Catalina kam es vor, als ob eine Hand sie streichelte.

				Sie atmete tief durch. Die Vorstellung, dass Jordi an ihrer Seite sein könnte und es doch nicht war, ließ sie an all das Unausgesprochene zwischen ihnen denken, an das, was sie versäumt hatte, ihm zu sagen.

				»Ich wünsche ihm alles Glück.« Makris de los Santos war es, die schließlich das Schweigen brach. Sie suchte gar nicht erst nach dürftigen Trost spendenden Floskeln oder besänftigenden Lügen, wie es Erwachsene normalerweise zu tun pflegen. Nein, sie wünschte ihm einfach nur Glück – und Catalina spürte, dass dieser Wunsch wahrhaftig war.

				»Danke«, sagte Catalina niedergeschlagen und doch etwas besänftigt.

				»Wofür?«

				»Für den Wunsch.« Catalina lächelte, so traurig, wie ihr gerade zumute war.

				Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass Jordi nicht die leiseste Ahnung haben konnte, was aus ihr geworden war. Er hatte keine Ahnung, dass der treue Rabenkater ihrer Großmutter Catalina dort unter der Brücke aufgespürt und mit sich genommen hatte. Er wusste weder von den Erinnerungen, die in dem glatten Aquamarin geschlummert hatten und nun wieder ihr selbst gehörten, noch von dem Verrat, den Sarita Soleado an ihrer Tochter begangen hatte. Eigentlich, musste sich das Mädchen eingestehen, war Jordi vollkommen unwissend. Ahnungslos. Selbst wenn er es bis zur Kathedrale geschafft und Malfuria mit eigenen Augen gesehen hätte – nichts von alledem hätte einen Sinn für ihn ergeben.

				»Ihr habt euch verloren«, sagte Makris de los Santos mit ruhiger und rauchiger Stimme, »doch ist es nicht viel wichtiger, dass ihr euch vorher gefunden habt?«

				Catalina schluckte. An die lebendigen Schatten musste sie denken, vor denen sie geflohen war, bis es kein Entkommen mehr gegeben hatte. An den alten Márquez, ihren Lehrmeister, an den Bibliothekar Firnis und all die anderen, in deren Augen die Schatten ein Zuhause gefunden hatten.

				Catalina hatte sie nicht retten können, trotz ihrer Gabe. Im Gegenteil – sie war es, die ihnen das Verderben gebracht hatte.

				Sie schloss die Augen. Wie gerne würde sie jetzt auf der Mauer sitzen, hoch oben am Kastell de Montjuic, die Füße baumeln und sich von dem Wind Geschichten erzählen lassen. Die Sonne würde ihre Nase kitzeln und die Welt wäre ein schöner Ort.

				Catalina öffnete die Augen und das Licht kehrte zurück, die Geräusche. Der Boden unter ihren Füßen wankte, weil sie sich im Auge eines Sturms befand.

				»Wo sind wir jetzt?«

				»Wie ich es sagte: hoch über den Wolken, hoch über der See.« Makris de los Santos ließ ihren Blick übers Meer gleiten. Aus dem Fenster in der Rabenfederwand strömte warme Luft ins Innere des Raums. Die Zigeunerhexe schnippte mit den Fingern und drehte sich zu dem Mädchen um. Die Öffnung schloss sich wieder.

				»Und wohin fliegen wir?«

				Makris de los Santos lächelte, und wenn sie das tat, stellte Catalina fest, dann war sie wunderschön. »Die Küste von Xarraca ist unser Ziel, jener Ort, an dem deine Großmutter Nuria gelebt hat.«

				Catalina setzte sich auf den Boden und der pechschwarze Kater strich ihr sanft und langsam um die Beine.

				»Das ist Miércoles«, sagte Makris de los Santos.

				»Ein schöner Name.« Catalina streckte die Hand aus und der Kater kam zu ihr und schmiegte sich an sie.

				»Er wurde an einem Mittwoch geboren. In einem Zirkus. Weit weg von Malfuria.«

				Das geschmeidige Tier schnurrte und machte einen Buckel, genüsslich.

				»Du denkst wirklich, dass es Nuria war, die mir am Schluss geholfen hat?«

				»Ja«, erwiderte die Zigeunerhexe. »Die Herrin von Malfuria glaubt, dass deine Großmutter nicht tot ist. Sie muss noch leben. Das, was in Barcelona geschehen ist, kann nur sie getan haben. Und in Xarraca werden wir eine Spur von ihr finden.«

				Heiße Tränen traten Catalina mit einem Mal in die Augen. Ihre Großmutter war eine Kartenmacherin, genau wie Catalina auch. Doch wann immer eine von ihnen ihre Kräfte einsetzte, musste sie einen hohen Preis zahlen. Auch Catalina konnte die Welt verändern, indem sie eine Karte zeichnete, die zur Wirklichkeit wurde.

				»Wenn man die Veränderungen zeichnet«, sagte Catalina leise, »dann bringt man Unglück über jemanden, der einem am Herzen liegt.« Sie dachte an den Tod ihres Vaters und den Tod des Rabenkaters Ramon. Sowohl ihre Mutter als auch ihre Großmutter waren bereit gewesen, den Preis zu zahlen, der ihnen abverlangt wurde.

				Trotzig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.

				»Alles in Ordnung?«

				»Die blöde Heulerei nützt niemandem«, gab Catalina zur Antwort und versuchte, zuversichtlich zu klingen.

				»Das Gute und das Böse haben manchmal das gleiche Gesicht«, sagte Makris de los Santos, die Catalinas Gedanken zu erraten schien. »Du glaubst, dass dem Jungen etwas Schlimmes widerfahren ist, weil du die Karte beim Haus der Nadeln verändert hast.«

				»Ist es denn nicht so?«

				»Du hast vorhin gesagt, dass du etwas spürst. Dass du spürst, dass er am Leben ist.«

				»Vielleicht konnte er fliehen. Er kennt sich gut aus in der Stadt.«

				»Dann gibt es Hoffnung.«

				Catalina versuchte ein Lächeln. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er es nicht geschafft hat.«

				Makris de los Santos trat neben sie. All die Ringe und Armbänder an ihrem Handgelenk klimperten, als sie dem Mädchen die Hand auf die Schulter legte. »Dann wird es so sein, Catalina.« Sie lächelte, aufmunternd. »Dann wird es wohl so sein.«

				»Woher willst du das wissen?« In ihre Stimme mischte sich wieder die Ungeduld und Wut, die eben noch der Niedergeschlagenheit Platz gemacht hatte.

				»Ich bin eine Zigeunerhexe und Zigeunerhexen wissen solche Sachen eben.«

				Miércoles gähnte und verließ den Raum. Catalina stand auf und ging zur Rabenfedernwand. Man brauchte sie wirklich nur anzufassen und an der Stelle, die man berührt hatte, öffnete sich eine Tür oder ein Fenster – oder etwas ganz, ganz anderes passierte. Fasziniert betrachtete sie das Schauspiel aus der Nähe. Die Wand selbst fühlte sich warm an, irgendwie lebendig. Wie ein Tier, das den Atem kurz anhält, wenn man es streichelt.

				Noch immer bewegte sich das Gebilde über die See. Wie eine hohe Windhose, bestehend aus pechschwarzen Rabenfedern, so musste Malfuria für jeden aussehen, der den Sturm vom Boden aus nahen sah. Catalina wollte gar nicht erst darüber nachdenken, in welcher Höhe sich der Sturm jetzt fortbewegte. Weiter vorne, wo die Wolkendecke löchrig wurde und den Blick auf die offene See freigab, kamen zwei große Rabenvögel auf Malfuria zugeflogen.

				Makris musterte sie und in ihren Blick mischte sich so etwas wie Neugierde. »Es ist schon lange her, dass eine Hexe das letzte Mal den Rabensturm betreten hat«, sagte sie schließlich.

				»Was ist mit dir?« Catalina blickte erstaunt auf. »Du bist doch auch eine.«

				»Das Offensichtliche kann täuschen.« Makris de los Santos’ Mondaugen waren jetzt ganz tief und traurig. »Es ist wahr, ich beherrsche Tricks und Kunststücke. Aber echte Magie…« Sie zuckte die Achseln. »Trotzdem hat mich La Gataza zu sich genommen.«

				»Wo ist sie? Wo ist die Hüterin von Malfuria?«, fragte Catalina. »Warum ist sie nicht hier, um meine Fragen zu beantworten?«

				»Agata wird sich dir zeigen, wenn es an der Zeit ist«, erwiderte Makris. »Nicht vorher. Nicht nachher. Vielleicht bald. Vielleicht später.« Sie schüttelte den Kopf und überall klimperte es.

				»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Catalina verzweifelt. »Was ist Malfuria? Und wie bist du hierhergekommen, wenn du doch keine Hexe bist?«

				»Es ist noch ein weiter Weg bis nach Xarraca, selbst für Malfuria«, erwiderte Makris nachdenklich. »Ich könnte dich herumführen und dir Malfuria zeigen. Und ich könnte dir meine Geschichte erzählen. Möchtest du eine Geschichte hören, Catalina?«

				Das Mädchen dachte an Jordi und an Barcelona. Sie dachte an ihren alten Freund, den Wind, und daran, wie sehr sie seine Geschichten immer getröstet hatten. »Wenn du sie mir erzählen willst, ich bin eine gute Zuhörerin.«

				Makris de los Santos ging voran.

				Eine Rabenfedernwand löste sich auf und eine Wendeltreppe entstand. Catalina folgte der hübschen Hexe, die eigentlich gar keine Hexe war, und während Malfuria über die Wolken und über die See wirbelte, begann Makris de los Santos ihre Geschichte zu erzählen, wie es der Zigeuner Sitte seit alter Zeit war.

			

		

	
		
			
				Kopernikus

				Barcelona war in lähmendem Schweigen gefangen, seit die Schatten die Herrschaft übernommen hatten. Wolken zogen über der Stadt auf und wuchsen zu riesigen Gebilden aus pechschwarzer Nacht an. Hier und da fielen Schatten wie Regentropfen zu Boden, benetzten die Dächer der Häuser und strömten durch die Straßen. Sie krochen aus den dunklen Winkeln, streckten sich nach den verzweifelt fliehenden Menschen und flossen wie eiskalter Spuk in sie hinein, suchten durch Ohren und Nasen und Münder und Augen einen Pfad, der sie den Herzen der Menschen näher brachte. Wo sie die Menschen berührten, da erstarben das Lachen, die Gesänge und die Gespräche.

				Selbst die Mosaikeidechsen waren grau geworden und das Klimpern der Steinplättchen, das immer beschwingt und fröhlich angemutet hatte, klang dumpf und schal. Die fliegenden Fische lagen wie vertrocknete Trauben auf dem brüchigen Kopfsteinpflaster. Finsterfalter stürzten sich auf die Menschen und hier und da erblickte man Harlekine, in deren unmittelbarer Nähe die Luft zu frieren begann.

				Jordi Marí, der seine Gefühle verloren hatte, stand vor den Trümmern der Sagrada Família und fragte sich, warum er überhaupt hierhergekommen war. Die Kathedrale war nur mehr eine Ruine, in der hungrige Flammen wüteten. Ein Schiff, riesig, schwarz und mit geblähten Segeln, hatte über dem einst so mächtigen Gebäude geschwebt, es war eine Galeone gewesen, an deren Bug ein Name gestanden hatte: Meduza.

				Dann war die Kathedrale auseinandergebrochen, als habe jemand Teile von ihr einfach ausradiert. Eine Staubwolke hatte sich über den Dächern von Eixample ausgebreitet und die Sonne verdunkelt. Menschen waren kopflos aus den Häusern geflüchtet, während ein Sturm aus schwarzen Federn mit spitzen Kielen für einen Moment die Trümmer einhüllte, bevor er wieder in Richtung Meer abzog, so plötzlich, wie er aufgetaucht war.

				Jordi stand am Placa Verdaguer und suchte nach Antworten. Er war nur ein Junge mit zerzaustem Haar und traurigen Augen aus Mokka. Und er hatte keine Ahnung, wo er eigentlich hingehörte.

				Bis hierher war er der fliegenden Galeone gefolgt, seit er sie über den Dächern ausgemacht hatte – aber er wusste nicht mehr, warum er das getan hatte. Seine Hand tat weh und er glaubte sich an ein Tier zu erinnern, das ihn gestochen hatte. Ein Finsterfalter, von denen es nun viele gab in der Stadt.

				Seither waren die Menschen ihm ausgewichen, jene, die vor dem Grauen flohen, aber auch jene, die bereits die Schatten in ihren Augen trugen. Schattenaugenmenschen, so nannte Jordi sie. Wie ferngesteuert bewegten sie sich durch die Gassen, nicht Schatten und nicht Mensch.

				An sie erinnerte er sich. Auch an seinen Namen. Doch an vieles andere nicht.

				Da war eine Melodie, die er vergessen hatte und die einmal beschwingt und voller Leben gewesen sein mochte. Wie ein Geschmack, der längst verblasst ist, war der Klang doch greifbar, konnte er die Noten noch berühren. Doch die Töne waren verloren. Etwas fehlte ihm so sehr, dass es ihm die Kehle zuschnürte und ihm Tränen in die Augen trieb. Aber er hatte vergessen, was es gewesen war.

				Ergab das einen Sinn? Oder war dies nur die Art und Weise, wie sich die Leere in eine verletzte Seele einschleicht? Man verspürt eine unermessliche Trauer und weiß nicht einmal, was geschehen ist, und mit jedem Augenblick, der vergeht, stirbt das, woran man sich nicht mehr erinnern kann, ein wenig mehr?

				Es fühlte sich grässlich an, so, als habe man ihm das Herz geraubt.

				Ein wispernder Windhauch zerzauste ihm das Haar. Vor ihm ragte der abgebrochene Mast der fliegenden Galeone in den Himmel. Die schwarzen Segel waren nur mehr Fetzen, die sich in den steinernen Trümmern verfangen hatten und an denen jetzt Flammenzungen leckten.

				Jordi hustete, als ihm erneut Staub ins Gesicht wehte. Die Luft roch nach Feuer und Ruß. Irgendwo schrien Menschen. Nein, nicht irgendwo. Überall!

				Ein junger Mann kam aus einem Hauseingang gestürmt, stolperte und stürzte. Sofort rappelte er sich auf und war wieder auf den Beinen, bevor Jordi auch nur überlegen konnte, ob er ihm zu Hilfe eilen sollte.

				Verwirrt sah der Mann sich auf dem Platz um. Das dunkle Haar klebte ihm im Gesicht. Plötzlich tauchte eine große Gestalt hinter ihm auf, gekleidet in ein schwarzes Gewand. Die weiße Maske eines Harlekins verdeckte ihr Gesicht. Die Augenschlitze, das konnte Jordi erkennen, waren nicht mehr als schmale Schlitze, in denen die Finsternis wohnte, pechschwarz und eisig kalt.

				Jordi fühlte, wie die Angst nach ihm griff, eine Angst, die er sich nicht recht erklären konnte. Instinktiv duckte er sich hinter dem zerbrochenen Mast der fliegenden Galeone.

				Der junge Mann rannte über den Platz, doch in seiner Hast stolperte er abermals. Seine Augen waren weit aufgerissen, als er auf das Kopfsteinpflaster stürzte. Der Harlekin kam langsam und ohne Eile hinter ihm her. Es sah aus, als schwebe er, so fließend und anmutig waren seine Bewegungen.

				Eine Frau erschien in dem Hauseingang, aus dem der Mann geflohen war. Sie schlug die Hände vor den Mund, als sie den Harlekin sah.

				Jordi lugte vorsichtig hinter dem Mast hervor. Was er beobachtete, ließ ihn zurücktaumeln. Seine Hände zitterten.

				Aus den Augenschlitzen des Harlekins rannen pechschwarze Schatten und schossen wie dünne Fäden auf den Mann zu, der noch immer am Boden kniete. Sie benetzten sein Gesicht und ein feines Netz aus dünnen tintenartigen Linien kroch ihm über die Wangen. Die Schatten flossen ihm in Ohren, Nase, Mund. Und so fest er auch die Augen schloss, auch dorthin fanden sie ihren Weg.

				Da machte der Harlekin auf dem Absatz kehrt und verschwand mit ruhigen Schritten in einer Gasse, als sei er hier nicht weiter vonnöten.

				Die Frau, die aus dem Haus gestürmt war, lief auf den Mann zu, der kniend auf dem Kopfsteinpflaster verharrte. Die Schatten schwammen jetzt auch in seinen Augen. Er öffnete den Mund, und als sie dicht vor ihm stand und ihm helfen wollte, da spuckte er ihr ein schwarzes Schattengewächs mitten ins Gesicht.

				Die Frau schrie auf, laut und grell, mit einer Stimme, die sich überschlug. Dann krochen die Schatten auch ihr in die Augen.

				So vermehren sie sich also, dachte Jordi.

				Die beiden Schattenaugenmenschen, die gerade geboren worden waren, erhoben sich und verließen den Platz mit schlurfenden Schritten. Es sah aus, als müssten sie sich jede Bewegung ihres Körpers sorgfältig überlegen.

				Was immer sie jetzt auch waren, Menschen konnte man sie nicht mehr nennen.

				Benommen schaute Jordi zum Meer hinaus, dessen helles Blau den weiten Horizont berührte. Der seltsame Sturm, der die Kathedrale kurz nach dem Absturz der fliegenden Galeone umhüllt hatte, war nur noch eine Silhouette am Horizont.

				Der Junge unterdrückte ein verzweifeltes Stöhnen. Wenn er noch nicht einmal wusste, wer er wirklich war, wie sollte er dann herausbekommen, was hier vor sich ging? Einzig sein Name war ihm geblieben, aber was bedeutete schon ein Name? Doch nicht viel mehr als eine Bezeichnung für eine Hülle, die leblos und leer war.

				Woher kamen die Schatten? Was machte sie lebendig? Fest stand, dass sie sich mit einem Mal gegen die Menschen wandten. Was das aber bedeutete, das konnte Jordi nicht sagen.

				Plötzlich erklang dicht hinter ihm ein ersticktes Fluchen, gefolgt von einem Krachen, als die Trümmer der Galeone sich ineinanderschoben.

				Jordi schaute sich um. Hinter ihm, mitten aus den Trümmerteilen, die ehemals zum Bug der Galeone gehört haben mochten, ragten Stufen in den Himmel, breite, verwitterte Steinstufen. Verwundert stellte Jordi fest, dass sie einst zur Kathedrale heraufgeführt hatten. Eine schier unermessliche Kraft hatte die Steinbrocken bis hierhin geschleudert.

				Auf der obersten Stufe stand ein Mensch.

				Oder zumindest sah die in einen Ledermantel gehüllte Gestalt aus wie ein Mensch.

				Hinter langem schwarzem Haar, das in wirren Strähnen herunterhing, erkannte Jordi eine Brille mit dunklen Gläsern, die grün im Licht der sanft schwindenden Sonne schimmerten.

				Jordis Blicke folgten dem Mann, während er jetzt die Stufen hinabtaumelte, bis nach unten, wo er auf die Knie sank und am Boden verharrte.

				Jordi hielt den Atem an. Er hatte gesehen, was die Schatten anzurichten vermochten. Hatten sie den Mann bereits befallen? Trug er deswegen die Brille?

				Lauf weg, solange du noch kannst, schoss es ihm durch den Kopf. Doch seine Beine gehorchten nicht. Etwas hielt ihn an seinem Platz hinter dem zerbrochenen Mast, als wäre er dort festgewachsen.

				Der Mann in Schwarz, der sich in hektischer Eile den Ledermantel vom Körper streifte und achtlos im Dreck liegen ließ, stöhnte auf und dann wurde das Stöhnen zu einem Schrei, der tief und verzweifelt in der Hitze flimmerte. Die Brille fiel zu Boden und blieb unbeachtet dort liegen.

				Und im gleichen Moment sah Jordi es wieder.

				Dichte Schatten, schwarz wie Pech, flossen dem Mann aus den Augen. Wie finsterer Sirup tropften sie zu Boden.

				Der Mann schrie erneut auf und krümmte sich. Wie ein Hund rollte er sich im Dreck umher. Schattenspritzer benetzten die Stufen und flossen in die Ritzen zwischen den Steinen.

				Jordi biss sich auf die Unterlippe. Es musste doch etwas geben, um dem Mann helfen zu können – um ihm irgendwie beizustehen! Er wollte nicht einfach zuschauen, das war falsch! Aber was konnte er gegen diese Wesen ausrichten?

				Plötzlich kam ihm ein Einfall. Das, was hier passierte, sah tatsächlich genauso aus wie das, was der Harlekin dem jungen Mann angetan hatte. Doch war es jetzt nicht der umgekehrte Vorgang? Die Schatten flossen dem Mann aus den Augen hinaus, nicht hinein!

				Der Mann stöhnte abermals, ein Ton, der Jordi durch Mark und Bein ging, und nun zögerte er nicht länger.

				Eilig rannte er zu den Stufen hinüber. Die Schattenspritzer flossen in alle Richtungen davon.

				»Ruhig«, flüsterte Jordi und kniete sich neben den Mann. Aber er wagte es nicht, ihn anzufassen.

				Es könnte eine Falle sein, dachte er. Ein mieser Trick. Doch gerade, als das Misstrauen ihn wieder zurückweichen lassen wollte, wurde der Mann ruhiger und schlug seine Augen auf.

				Sie waren hell und voller Furcht und die Sonnenstrahlen spiegelten sich in ihnen. Jordi hatte keine Erklärung dafür, aber er wusste, dass jemand, der so viel Licht in seinem Blick bewahrte, nicht böse sein konnte.

				»Es ist kalt.« Der Mann in Schwarz richtete sich auf, sah den Jungen und hustete, als er zu sprechen versuchte. »Wer bist du?«

				»Jordi«, sagte Jordi nur. »Jordi Marí.«

				»Ich bin Kopernikus«, erwiderte der Mann mit schwacher Stimme. Er trug Stiefel mit kunstvollen Schnallen an den Seiten. »Ich war an Bord des Schiffes, als es abgestürzt ist.«

				Jordi musterte ihn ungläubig. Er dachte daran, mit welcher Gewalt die fliegende Galeone in die Kathedrale gestürzt war. »Und das habt ihr überlebt?«, fragte er misstrauisch.

				»Das Glück war mir hold.« Kopernikus schaute sich unruhig um, wachsam und nachdenklich. Dann plötzlich schnellte er vor und packte Jordi fest an den Schultern. »Kennst du den Weg zum Hafen, Junge?« So unvermittelt kam diese Frage, dass Jordi kaum reagieren konnte. Der Fremde schüttelte ihn unsanft. »Sag schon, die Zeit läuft uns davon!« Ein neuer Hustenanfall ließ ihn schweigen.

				»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich sofort, »aber sie sind so kalt.« Er rieb sich erschöpft die Augen. »Ich meine die Schatten. Sie sind wie Eisregen.« Er wirkte durcheinander, schloss die Augen und riss sie dann wieder auf. »Nie wieder will ich die Finsternis sehen müssen.«

				»Ich weiß den Weg dorthin«, sagte Jordi und wunderte sich selbst über seine Worte. »Hinunter zum Hafen, meine ich.«

				Kopernikus schaute ihn an und für einen kurzen Moment kam es Jordi so vor, als würde der Mann in Schwarz ihn erkennen. Dann jedoch verschwand der seltsame Ausdruck in den hellen Augen.

				»Die Schatten – sie waren in euch, oder? Wie kommt es, dass ihr jetzt…?« Jordi verstummte. Er fand keine Worte dafür, was eben passiert war.

				Kopernikus zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, warum sie gegangen sind.« Er blickte zu Boden, wo die Schatten zwischen den Steinen versickert waren. »Selbst in meinen Träumen sind sie gewesen.« Er verzog das Gesicht, als würde er etwas Schlechtes riechen, etwas, das in der Luft lag und das Jordi nicht greifen konnte. »Sie kommen, Junge!«, sagte er drängend. »Wir dürfen nicht noch länger warten.«

				»Lauft!« Ein Mann rannte an ihnen vorbei und seine Stimme gellte über den ganzen Platz.

				Da erst sah Jordi die dichte dunkle Wand, die sich über den Dächern der Stadt aufgebaut hatte, grollend und geifernd, einem Gewitter gleich, das an einem helllichten Sonnentag plötzlich den Himmel verdunkelte. Die Wolkengebilde berührten die Bergspitzen und eine Schattenwand kroch wie ein Flutwelle unter ihnen entlang. An manchen Stellen regnete es, doch Jordi wusste, dass es bestimmt keine Regentropfen waren, die da niedergingen. Es war etwas anderes, schlimmer als Wasser und kälter als Eis.

				»Was zum Teufel ist das?«, flüsterte er. Es war noch nicht einmal Mittag gewesen, als er die Sagrada Família erreicht hatte, die Sonne hatte hoch am Himmel gestanden.

				Kopernikus sprang auf die Füße, aber er schwankte und Jordi musste ihn stützen.

				»Später, Junge«, sagte er hustend. »Erst einmal müssen wir von hier verschwinden.«

				Jordi nickte, aber noch immer konnte er seinen Blick nicht davon lösen, was dort hinten auf sie zukam. Die Welle aus Nachtwolken schob sich unaufhörlich näher. Es würde nicht mehr lange dauern und die Trümmer der Sagrada Família, dieser ganze Platz hier, ganz Eixample, einfach alles, würden in dieser Tintenwolke ertrinken.

				Die Menschen erkannten, was auf sie zukam. Kopflos rannten sie über den Platz und durch die Straßen. Zwei Kaufleute bahnten sich mit ihren schwer beladenen Karren den Weg, ohne auf die anderen zu achten. Es sah aus, als seien die Schatten schon in ihnen lebendig geworden, als seien Rücksichtnahme und Menschlichkeit in der Dunkelheit verloren gegangen.

				»Junge! Der Hafen! Kannst du mir den Weg dorthin zeigen?« Die Stimme riss Jordi aus seiner Erstarrung und jetzt endlich fand er die Kraft, sich in Bewegung zu setzen. Er dachte nicht darüber nach, warum er es tat. Er wollte einfach nur weg von diesem Ort, weg von dem, was dort hinter ihm lauerte und die Kälte tief in seinem Inneren gefrieren ließ.

				Hastig griff er nach dem Arm des Fremden, der seinen Mantel umgelegt hatte, und rannte einfach los, so schnell er konnte.

				Lange, viel zu lange dauerte es, bis sie endlich in der Menge, die aus Can Cuiàs und Sarrià herüberströmte, den Rand des Platzes erreichten und ins Gassengewirr eintauchten.

				Hier war das Gedränge noch größer und Jordi bahnte sich seinen Weg, ohne nachzudenken, warum er sich hier so gut auskannte. Gerade wich er einer Frau aus, die hastig ihren Karren mit Stoffballen belud, als er spürte, wie der Griff des Fremden sich lockerte. Ein dumpfes Poltern erklang. Der Mann in Schwarz war gestrauchelt und zu Boden gestürzt. Er stöhnte und rieb sich verwirrt die Augen.

				»Kommt!« Jordi half ihm auf und zog ihn in eine Seitengasse. Sie war so schmal, dass sie kaum nebeneinander stehen konnten, aber wenigstens herrschte hier kein Gedränge. Vor den Häusern hingen Wäscheleinen und der Wind strich durch die bunten Kleidungsstücke und brachte sie zum Flattern. Es sah fast friedlich aus.

				Jordi machte vor einem verlassenen Laden Halt, der auf einer breiten Auslage allerlei Stifte, Papier, Farben und fein gezeichnete Landkarten feilbot. Die Stifte und die Farben erinnerten ihn an etwas und wieder klang ein Gedanke in ihm auf, der ihm einen Stich versetzte und den er doch nicht fassen konnte.

				Kopernikus lehnte sich erschöpft gegen die Auslage. Seine hellen Augen blickten plötzlich mutlos. Erneut schüttelte ihn ein Hustenanfall. »Es hat keinen Zweck«, sagte er schließlich und blickte auf den schmalen Streifen Himmel, der sich über der Gasse erstreckte. Noch schimmerte er in einem reinen Blau, doch von der Seite schob sich die Dunkelheit wie ein Finger heran. »Sie sind schon zu mächtig.«

				»Wer ist zu mächtig? Die Schatten? Was wissen Sie darüber?« Jordi musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen.

				»Ich weiß nichts«, sagte Kopernikus und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass wir es nicht schaffen werden. Selbst wenn wir den Hafen rechtzeitig erreichen – kein Boot dieser Stadt ist schnell genug, um ihnen zu entrinnen.«

				Jordi schüttelte den Kopf, instinktiv, ohne nachzudenken. Das konnte nicht sein – er wollte das einfach nicht glauben!

				Über ihnen tasteten sich die Finsterfinger weiter in das Blau vor, länger und länger wurde das Gebilde, türmte sich auf, so schwarz und so leer. Und irgendwo, in einem Winkel von Jordis Gehirn, wurde eine Idee geboren.

				»Bald wird die Tintenwolke sich verwandeln«, sagte Kopernikus verzweifelt. »Dann wird niemand in der Stadt ihnen entkommen.«

				»Draußen vor dem Hafen gibt es einen Leuchtturm«, platzte Jordi heraus, ohne zu wissen, woher dieser Gedanke überhaupt gekommen war. »Da wo Licht ist, sind keine Schatten! Das Licht kann die Dunkelheit vertreiben.«

				Kopernikus sah ihn an, erst zweifelnd, doch dann zuversichtlicher. »Du könntest recht haben«, murmelte er schließlich. »Das Licht wird die Schatten fernhalten, eine Weile zumindest.« Er blickte in den Himmel. »Komm, Junge«, sagte er entschlossen und richtete sich auf. »Wir werden es versuchen. Denn wenn die Wolke dort drüben sich verwandelt, sollten wir fort sein. Dann wird Barcelona nie wieder sein, wie es einmal war.«

				Jordi wollte jetzt nicht darüber nachdenken, was einmal sein würde. Herrje, er wusste ja noch nicht einmal, was bisher geschehen war! Warum war ihm plötzlich der Leuchtturm in den Sinn gekommen? Und wieso konnte er kein Bild mit diesem Leuchtturm verbinden? Er hatte ja nicht einmal eine Idee, wo genau sie diesen Leuchtturm suchen sollten!

				Er unterdrückte ein Stöhnen. Würde es von nun an immer so sein? Flüchtige Fetzen, die keinen Zusammenhang ergaben? Das Einzige, das er wirklich und wahrhaftig fühlte, war dieses klirrende Eis in seinem verwirrten Herzen, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wo es herkam.

				Der Hafen. Ein Leuchtturm. Wenigstens ein Ziel. Und vielleicht ein Ziel, das mit seiner Vergangenheit zu tun hatte.

				»Komm, Junge«, sagte Kopernikus noch einmal.

				Und auch wenn Jordi keine Ahnung hatte, wer dieser Mann war und was er verbarg, zögerte er nicht länger. Er nickte.

				»Da entlang.« Jordi deutete linker Hand die Gasse hinunter.

				Der Mann in Schwarz, den der kalte Hauch eines Geheimnisses zu umgeben schien, folgte dem Jungen, der mehr verloren hatte als die bloße Erinnerung. Gemeinsam liefen sie durch die verschlungenen Gassen und verborgenen Wege hinab zum Hafen, um die offene See zu erreichen, bevor es die Schatten taten.

			

		

	
		
			
				Die Armada

				»Schon als kleines Mädchen wollte ich eine Hexe sein.« Makris de los Santos lächelte versonnen, als sie Catalina durch das pochende und wild wirbelnde Malfuria führte. »Ich konnte gar nicht genug von all den Geschichten bekommen, die man sich an den Lagerfeuern in der Alfama oder mitten im Gewühl der flüsternden Märkte erzählte. Aber ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich einmal nach Malfuria kommen würde.«

				Catalina lauschte ihren Worten, während sie mit offenem Mund den Ort bestaunte, an dem sie sich befand. Und das, was sie sah, ließ sie sogar ihren Kummer über Jordi für einen kurzen Moment vergessen.

				Die engen Kammern und weiten Räume, aus denen Malfuria bestand, die endlos gewundenen Treppenhäuser und still verhuschten Winkel, sie alle waren fortwährend Veränderungen unterworfen. Sie wechselten ihre Form und Größe, wie es ihnen beliebte. Die mal hohen, mal niedrigen Wände der Räume bestanden vornehmlich aus Holz und Stein. An vielen Stellen aber wuchsen dürre Äste aus dem Mauerwerk und diese Äste verschwanden samt der Blätter und Früchte, wenn die Wand kurz darauf beschloss, einfach nur anders auszusehen. Dann wirbelten die großen und kleinen, runden und eckigen Steine ganz wild durcheinander und machten schiefen Holzplanken und gebogenen Pflanzenstielen Platz. Doch waren es nicht nur Steine und Holz und Pflanzen, die in den Wänden lebten. Es gab Wände aus Büchern, die man nur herausziehen musste, um sie zu lesen. Dann wieder stieß man auf Stellen, an denen sich das Holz und die Pflanzen zu schrankähnlichen Auswüchsen wölbten, in denen sich allerlei Krimskrams befand.

				»Was genau ist Malfuria?«, fragte Catalina und sah sich staunend um.

				»Es ist das Herz der Hexenheit. Das Wissen der Hexen befindet sich hier in diesen Räumen.« Makris de los Santos spielte mit den silbernen Armreifen an ihrem Handgelenk. »Malfuria ist ein lebendiges Wesen. Ein Sturm, der atmet und denken kann und sich verändert, wann immer ihm danach zumute ist.«

				Der erstaunte Gesichtsausdruck des Mädchens war schwer zu missdeuten. »Wir befinden uns in einem richtigen Herzen. Es gibt keinen Anfang und kein Ende hier. Ein Leben lang kann man in Malfuria verbringen und doch wird man stets Neues entdecken.« Funkelndes Sonnenlicht brach sich in Makris’ Mondaugen. »Wenn Malfuria einmal aufhören sollte zu schlagen, dann wird es keine Hexen mehr geben.«

				Catalina folgte Makris einen schmalen Gang hinab. Der Boden war mit einem bunten Teppich bedeckt, der sich entknüpfte und mit veränderten Mustern neu erschuf, während sie über ihn schritten.

				Der Boden vibrierte ganz leicht und ein Rauschen lag über allem, was man tat. Die uralten Möbelstücke, die von einem Raum in den nächsten zu wandern vermochten, wann immer ihnen danach war; die Wanduhren, die sich in allen Räumen, sogar in den Treppenhäusern, befanden; die vergilbten Pergamente, die in bunten Vasen steckten – dies alles war Malfuria.

				Es gab Lampen, deren flackernde Flammen die Farbe wechselten, und Wände, die sich um ihre eigene Achse drehten, je nach Lust und Laune.

				Malfuria war ein bunter Ort. Ein seltsamer Ort.

				Viele Räume hatte sie schon gesehen, einer geheimnisvoller als der nächste. Es gab vornehme Salons, die zu Badezimmern wurden, und Lagerräume, die sich in kunterbunte Küchen verwandelten, nachdem man über die Schwelle in den nächsten Raum getreten war. Es gab Gerümpel in Kammern und Kammern aus Gerümpel, Gewächshäuser voller lebendiger Pflanzen und Wesen, die Catalina nie zuvor erblickt hatte. Es gab ein Observatorium mit seltsamen Gerätschaften und einem riesigen Globus aus Holz, der sich wie ein Mond um die gusseiserne Laterne drehte, die in der Mitte des Raumes schwebte.

				»Wenn ich hier bin«, sagte Makris de los Santos, »dann habe ich das Gefühl, daheim zu sein.«

				Sie streckte ihre Hand aus und öffnete eine Tür in der Wand, durch die sie schritt. Als Catalina ihr folgte, sah sie, dass sie in einem Salon angelangt waren, dessen Pflanzen von der Decke nach unten baumelten und die wie Lianen mit stumpfen Dornen aussahen, aus deren Enden Rosenblüten sprossen.

				Catalina blickte sich um. »Wie findest du dich hier zurecht?«, fragte sie.

				»Malfuria kennt keine Grenzen. Man erlebt selten zweimal den gleichen Raum. Immer ist alles ein wenig anders geworden, wenn man in ein Zimmer zurückkehrt.« Makris berührte eine Rosenblüte und roch mit geschlossenen Augen daran. »Aber, um auf deine Frage zurückzukommen, die Räume verändern sich sehr vorsichtig, wenn jemand in ihnen ist. Alles andere wäre…«, sie lächelte, ». . . zu verwirrend.«

				Da gab Catalina ihr recht.

				Makris verließ den Raum durch eine schmale Öffnung im hinteren Teil des Zimmers. Diesmal ging es durch einen breiten Gang, der Catalina entfernt bekannt vorkam, bis sie an eine lange Wendeltreppe kamen, deren Stufen sich hinter ihren Schritten auflösten. Schließlich erreichten sie ein Turmzimmer, das rund war und dessen hölzerner Boden über und über mit dicken orientalisch anmutenden Kissen bedeckt war.

				Makris de los Santos nickte zufrieden und bedeutete Catalina, sich zu setzen. Dann berührte sie eine Wand und ein großes Fenster öffnete sich. Das gleißende Sonnenlicht flutete in den Raum wie warmer Sirup, süß und überaus angenehm. Pflanzen kamen aus der Wand und reckten ihre Blütenhälse der Sonne entgegen.

				Catalina ließ sich auf eins der weichen Kissen sinken und sah sich um. Es war so friedlich und so ruhig hier – ein Ort, in dem man sich geborgen fühlen konnte, erst recht nach dem, was in Barcelona passiert war. Aber all diese Schönheit konnte nicht die Sehnsucht vertreiben, wenn sie an Jordi dachte. Was würde sie dafür geben, wenn er hier bei ihr sitzen und dieses Wunder, das Malfuria war, erleben könnte.

				Sie ballte die Fäuste. Es war so ungerecht, was geschehen war. Es wäre ein Leichtes gewesen, umzukehren und nach Jordi zu suchen. Malfuria war ein mächtiger Ort und Agata la Gataza eine mächtige Frau. Sie hätte es tun können, ganz bestimmt, wenn sie nur gewollt hätte.

				Makris legte ihr behutsam eine Hand auf den Arm.

				»Du bist noch immer zornig.«

				»Ich vermisse ihn.«

				»Du solltest nicht zornig sein. Man weiß nie, warum die Dinge so geschehen, wie sie es manchmal tun.«

				»Du hast gut reden.«

				»Hab ich das?« Sie sah Catalina an, ganz ruhig. »Auch mir sind Dinge widerfahren, an die ich nur ungern zurückdenke. Aber sie gehören zu mir und sie werden mich niemals loslassen.«

				Catalina seufzte und wandte sich Makris zu. Sie zögerte, doch dann nickte sie. »Erzählst du mir jetzt deine Geschichte? Erzählst du mir, wie du nach Malfuria gekommen bist?«

				Die Zigeunerhexe nickte und lächelte.

				»Schon als kleines Mädchen wollte ich eine Hexe sein«, wiederholte sie ihre Worte und setzte sich auf einem goldenen Kissen mit fein gestickten Borten zurecht. »Ich lebte damals mit meiner Sippe in Lisboa.« Sie zog ihre Knie an, die Fußketten klangen hell durch den Raum. Catalina lehnte sich zurück und schloss die Augen.

				»Wir wohnten mit unseren Hunden in hölzernen Wohnwagen mit schrägen Dächern und schiefen Kaminen. Wir waren arm, aber uns fehlte nichts. Zumindest ist es das, woran ich mich erinnere. Meine Mutter war eine runde Frau, die aus Knochen, Karten und Kaffeesatz die Zukunft las, und mein Vater war ein großer Mann mit pechschwarzem Haar. Er konnte Kunststücke machen. Handstände, auf dem Seil gehen, all dieses Zeug. Ich war ihr einziges Kind. Ich lernte, dass man die Leute belügen muss, um ihnen Glück zu schenken. Man musste sie zum Lachen bringen. Das war überhaupt das Allerwichtigste.« Sie senkte den Blick und schwieg.

				Draußen heulte der Wind am Fenster vorbei. Catalina öffnete die Augen. »Was ist passiert?«

				»Es kam eine schlechte Zeit«, fuhr die Zigeunerhexe fort. »Die Menschen waren unzufrieden. Und es ist ziemlich schwierig, unzufriedene Menschen mit einer Lüge zu verzaubern oder ihren Zorn mit einem Lachen zu vertreiben. Sie geben dir kein Geld mehr, und wenn du kein Geld nach Hause bringst, dann müssen alle hungern.«

				Catalina ahnte, dass dies keine schöne Geschichte werden würde.

				»Eines Tages ging ich fort«, sagte Makris de los Santos. »Ich dachte, dass dies die Lösung sei für alle unsere Probleme.« Sie fischte sich eine Strähne des pechschwarzen Haars aus der Stirn. »Ich war keine neun Jahre alt, als ich meinen Plan fasste. Eine echte Hexe wollte ich werden. In den Gassen von Lisboa hatte ich Geschichten von einer alten Frau gehört, die vor den Toren der Stadt leben sollte. Eine Hexe sei sie, tuschelten die Leute hinter vorgehaltenen Händen.« Makris de los Santos zog ein Gesicht. »Meine Güte, wie dumm ich doch gewesen bin.« Sie schaute Catalina an und tief in den Mondaugen konnte man das Mädchen erkennen, das sie einst gewesen war. »Ich wollte bei ihr lernen, und wenn ich als eine richtige Hexe zurückkehren würde, dann, so dachte ich, könnte ich der Armut ein für allemal ein Ende bereiten.«

				Draußen, vor dem Fenster, flog ein Rabe vorbei.

				»Hast du die alte Frau gefunden?«

				Makris de los Santos nickte, doch sie schwieg. Erst nach einer Weile fuhr sie fort und das Sprechen fiel ihr nicht leicht. »Ich war nicht die Einzige. Eine Menschenmenge hatte sich dort eingefunden, in Amadora. Wütend schreiende Männer und Frauen, die Fackeln und Mistgabeln und andere Dinge in den Händen hielten. Ich sah eine alte Frau, die man an einen Baum gebunden hatte. Zu ihren Füßen hatte man Reisig aufgeschichtet.«

				Catalina wollte das Ende der Geschichte gar nicht erst hören.

				»Sie haben sie einfach verbrannt.«

				Catalina stellte sich ein achtjähriges Mädchen vor, das ihren Blick nicht abwenden konnte.

				»Stinkender Rauch hat den Himmel verdunkelt, damals. Selbst der Baum ging am Ende in Flammen auf.« Sie hob den Blick und Catalina bemerkte den feuchten Schimmer in den Mondaugen. »Über dem Baum, der mit der alten Frau zu Asche verbrannt ist, schwebte eine schwarze Galeone. Die Besatzung beobachtete das Schauspiel. Anstelle von Augen hatten die Männer silbrige Münzen im Gesicht.«

				Catalina erschauderte und erinnerte sich an das, was der alte Bibliothekar Firnis ihr über die Hexenverfolgung erzählt hatte. Eine ganze Armada von fliegenden Galeonen hatte damals Jagd auf alle noch lebenden Hexen gemacht.

				»Ist die Galeone wegen der alten Frau nach Lisboa gekommen?«

				Makris de los Santos wischte sich eine Träne von der Wange. »Die alte Frau ist gar keine Hexe gewesen. Nur eine alte Frau, die früher einmal mit Kräutern zu heilen vermochte.« Sie musste schlucken. »Die Galeone kam aus Gibraltar. Das war es, was die Leute sich erzählten. Im ganzen Land würde nach Hexen gesucht, sagten sie. Hohe Kopfgelder seien ausgeschrieben.« Sie holte tief Luft. »Ich rannte nach Hause, so schnell ich konnte. Ich hatte Angst. Niemals zuvor hatte ich solche Angst gehabt. Doch dann…« Sie atmete tief durch. »Die Männer mit den Silbermünzenaugen waren schon in der Stadt. Sie stellten Fragen und gingen Hinweisen nach.«

				Catalina sah das achtjährige Mädchen mit lustigen Locken vor sich, das anderen Kindern voller Stolz erzählte, wie gern es eine Hexe sein würde. Ein Zigeunermädchen, das fest daran glaubte, die Not der Menschen mit Hexenkunst lindern zu können. Alle hatten gewusst, was die kleine Makris im Schilde führte.

				»Ich kam zu spät. Sie hatten die Hunde erschlagen. Der Wohnwagen mit dem schiefen Dach war ein Trümmerhaufen und die Männer mit den Silbermünzenaugen hatten meine Mutter und meinen Vater an Bord der Galeone gebracht.«

				»Sie haben nach dir gesucht.«

				Makris wurde ganz bleich bei der Erinnerung an jene Stunden. »Ich habe meine Eltern nie wiedergesehen.« Sie stand auf und begann, im Raum umherzuwandern.

				»Später erfuhr ich, dass es überall so gewesen war. Die Galeonen machten Jagd auf Unschuldige, die Besatzung verhörte die Menschen und verbrannte angebliche Hexen. Damals habe ich nicht verstanden, warum sie es taten.« Trotzig musste sie lächeln. »Aber eine Hexe wollte ich trotzdem sein, jetzt erst recht.«

				Catalina dachte daran, wie sicher sie selbst einmal gewesen war, was sie hatte werden wollen. Karten hatte sie zeichnen wollen und der alte Márquez hatte ihr beigebracht, wie das ging. Doch dann hatte sie erfahren, was sie wirklich war. Eine Hexe, die es vermochte, die Welt zu verändern, wenn sie eine Karte zeichnete.

				»Was ist passiert?«

				»La Gataza hat mich gefunden. Ich bin aus Lisboa geflohen, noch am selben Tag. Und als ich dann nach Tagen halb verhungert in einer Scheune Zuflucht gesucht habe, da sind die Rabenfedern aufgetaucht und kurz darauf war ich hier.«

				»In Malfuria.«

				»Bei Agata la Gataza.«

				»Lebt hier sonst niemand?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Agata la Gataza umgibt sich heute nur noch mit Raben und Katzen. Die Raben sind ihre Augen und Ohren, ihre Späher.« Sie deutete auf die dunklen Vögel, die vor dem Fenster auf und ab flogen. »Früher sind hier viele Hexen ein und aus gegangen. Doch nach den Verfolgungen mussten diejenigen, die den Häschern entkommen waren, im Verborgenen leben. La Gataza meint, dass es noch viele gibt, verstreut über die alte Welt und ausgestattet mit den unterschiedlichsten Fähigkeiten.« Sie blieb vor einer Wand stehen und strich nachdenklich über eine lilafarbene Blüte, die sich ihr aus dem Geflecht der Lianen und Holzranken entgegenstreckte.

				Catalina musste an ihre Mutter denken. An den warmen hellen Strand von Cala Silencio, an dem sie aufgewachsen war. An die Gerüche, die Geräusche, die wunderbare Stille, die ihr Leben so behütet hatte. Auch Sarita Soleado hatte sich versteckt gehalten. Doch die ganze Zeit über war sie nur auf ihr eigenes Wohl bedacht gewesen. Sie hatte alles dafür getan, Malfuria für ihre Zwecke zu missbrauchen, und das Schicksal ihrer Tochter war ihr dabei egal gewesen.

				»Wie ist sie? La Gataza?«

				Makris wollte gerade darauf antworten, als ein Beben und Zittern durch Malfuria ging.

				Etwas war mit einem Mal anders. Die Fenster wurden zu Schlitzen, wie Augen, die zusammengekniffen wurden.

				»Spürst du es auch?« Makris griff nach einem Aststück, das aus der Wand ragte, und Catalina legte die Handfläche auf den Boden, der stärker und stärker vibrierte. Unruhig, unstet war er – anders, als er es vorhin noch gewesen war.

				Draußen krächzten die Raben.

				»Die Späher!«, entfuhr es Makris.

				Dann zerriss ein lauter Donner die Stille.

				Etwas ließ den ganzen Raum erbeben. Die Pflanzen zogen sich in die Wände zurück. Kissen rollten durch den Raum, als die ganze Welt ein wenig kippte.

				Catalina wurde unsanft zur Seite geworfen.

				Makris zog sich an der Wand hoch. Ihre Ringe um die Handgelenke klimperten wie wild. »Etwas stimmt nicht.« Sie berührte die Rabenfedernwand und ein neues Fenster öffnete sich.

				Catalina war in der Zwischenzeit auf die Beine gekommen. Schwankend trat sie neben Makris.

				»Oh, verdammt«, fluchte sie leise. Sie konnte kaum glauben, was sie da sah.

				Weit, weit unten breitete sich das tiefdunkle Blau aus, in dessen Wellen Gischtgeister munter tanzten und sich die Sonnenstrahlen brachen. Durch die Wolkenlücken konnte man bis zum Horizont sehen.

				Doch die azurblaue See war nicht länger still und leer. Pechschwarze Galeonen waren überall. Einige von ihnen teilten mit ihren prallen Bäuchen die Fluten, die meisten jedoch schwebten in der Luft, dicht über den Mastspitzen der im Wasser fahrenden Schiffe. Aus der Ferne hörte man das Dröhnen und Wummern der Gebläsemaschinen.

				»Was ist das?«

				Makris de los Santos hatte jede Farbe verloren. »Das«, sagte sie, »ist die Armada.«

				»Ich dachte, sie sei untergegangen.« Von Firnis hatte Catalina die Geschichten gehört.

				»Das dachten wir alle.«

				Erneut zerriss der Donner tosend die Stille am Firmament.

				Catalina hob den Blick und sah eine Galeone, die sich auf gleicher Höhe mit dem Rabenfedernsturm befand. Die Segel waren gebläht und mit voller Kraft steuerte das Schiff auf Malfuria zu. Vorne, am Bug, hatten sich Klappen geöffnet und gaben den Blick auf die klaffenden Münder dicker Kanonen frei.

				Wieder rollte Donner über den Himmel.

				»Sie schießen auf uns!«

				Die großen Raben krächzten aufgeregt und zogen ihre Kreise über der Galeone, die nicht von ihrem Kurs abwich. Catalina glaubte zu erkennen, dass dort Menschen an der Reling standen, Wesen, die Silbermünzen anstelle von Augen besaßen. Die Raben, die Späher und Krieger zugleich waren, stürzten sich auf die Besatzungsmitglieder, die ihrerseits mit langen Stäben, an deren Enden sich rostige Widerhaken befanden, nach den Vögeln schlugen.

				Ein weiterer Schuss hallte durch die Wolkenwelt.

				Malfuria erbebte.

				Ruckartig änderte der Rabenfedernsturm den Kurs.

				Catalina und Makris de los Santos wurden von den Füßen gerissen, als Malfuria zur Seite auswich und die Kugeln ihr Ziel verfehlten.

				Catalina fühlte, wie sie über den Fußboden schlitterte, doch plötzlich umschlang sie etwas sanft wie ein Arm und gab ihr Halt. Erstaunt sah Catalina, dass es eine Liane war, die nun behutsam ihren Griff lockerte.

				Wenig später hatte sie sich erneut zum Fenster vorgekämpft und schaute nach draußen.

				Tief unter Malfuria begannen vier weitere Galeonen mit dem Aufstieg.

				»Sie werden nicht lockerlassen.« Auch Makris stand schon wieder auf den Füßen. Ihre Stimme klang beherrscht, doch ihre Miene zeigte deutlich, wie sehr die Geschehnisse sie aufwühlten. »Die Hexenjagd ist schon immer ihr Geschäft gewesen.«

				»Was können wir tun?«

				»La Gataza wird tun, was zu tun ist.«

				»Wo ist sie nur?«

				»Das weiß man nie genau.«

				Als habe der Rabenfedernsturm darauf gewartet, dass die Zigeunerhexe diese Worte sprach, begannen sich nun große Wolken wilder Federn aus dem Sturm herauszulösen. Wie kleine Pfeile zischten sie durch die Lüfte und stürzten sich auf die Gestalten mit den Silbermünzenaugen, die vor Wut, Schmerz und Verzweiflung zu schreien begannen.

				Sie haben also Empfindungen, dachte Catalina.

				Mit ihren spitzen Kielen bohrten sich die Rabenfedern in Gesichter und Körper, schnitten durch Segeltuch und zerfetzten Uniformen. Eine Wolke schwarzer Federn drang in die Gebläsemaschine ein und ein lautes Ächzen war der Vorbote einer ohrenbetäubenden Explosion. Feuer, Rauch und Rabenfedern stoben zwischen den Masten der Galeone auf.

				Das Schiff begann sich mit dem Bug nach vorne zu neigen. Erst langsam, dann schneller.

				Die panischen Rufe der Besatzung mit den Silbermünzenaugen klangen zu ihnen herüber. Viele der Matrosen gingen über Bord und stürzten in die Tiefe. Andere wurden von Rabenfedern bedrängt.

				»Malfuria«, hörte Catalina die Zigeunerhexe sagen, »ist mächtig.«

				Die große Galeone, die noch immer auf Malfuria zuschwebte, begann zu sinken.

				Weiter unten versuchten die anderen Schiffe den Kurs zu ändern, um nicht mit der abstürzenden Galeone zu kollidieren. Für zwei der Schiffe, die bereits zu dicht unter der Galeone gewesen waren, kam der Kurswechsel jedoch zu spät. Der sinkende Segler streifte die beiden und riss Takelage, Windmaschine und Besatzungen mit sich in die Tiefe.

				Catalina dachte an das, was in der Sagrada Família passiert war.

				Und kurz, ganz kurz nur, schloss sie die Augen.

				Suchte nach Stille, die nicht da war.

				Als sie die Augen wieder öffnete, war die Galeone verschwunden. Weit unten in den Fluten versanken die Spitzen ihrer Masten im Meer. Wütende, in ihrer Ruhe gestörte Gischtgeister zerrten an den Segelfetzen.

				Während Malfuria weiterstürmte, zogen sich die anderen Schiffe zurück.

				»Es ist vorbei«, hörte Catalina eine Stimme hinter sich.

				Catalina drehte sich um und blickte in die Augen von Agata la Gataza, der Herrin von Malfuria. Die schmalen Augen waren wachsam. Sie war klein, für eine so mächtige Frau, und ging gebeugt. Ihr weißes, kurzes Haar war widerspenstig wie das karge Lächeln. Sie wollte freundlich sein, aber sie sah aus wie jemand, der Freundlichkeit zu spielen vermochte.

				»Seit wann gibt es wieder eine Armada?«, hörte Catalina die Zigeunerhexe fragen.

				Die alte Frau stützte sich auf ihren Stock, dessen Knauf der Kopf einer Tigerin war. Malfuria gewann an Höhe.

				»Die Galeonen von Gibraltar sind auferstanden.« Sie sah Catalina an. »Sie fliegen nach Barcelona, das ist ihr Ziel. Und wo sie herkommen, da wollen wir hin.«

				»Xarraca«, flüsterte Catalina. »Sie sind dort gewesen?«

				»Wir müssen reden«, stellte La Gataza fest. »Es ist an der Zeit.«

				Catalina aber hatte ihre letzten Worte gar nicht gehört. Ihre Gedanken galten Jordi. Denn wenn er am Leben war, musste er sich in Barcelona befinden. In der Stadt, in die eine ganze Armada unterwegs war.

			

		

	
		
			
				Die Fäden der Meduza

				»Dort hinten ist der Leuchtturm von Port Vell. Meintest du den, Junge?« Kopernikus blickte sich hastig im Hafen um, in dem es vor Menschen nur so wimmelte. An vielen Stellen war ein Kampf um die Boote und Schiffe entbrannt, die an den Kais vertäut waren.

				Jordi schaute zum Leuchtturm, der hinter der Hafenausfahrt hoch und mächtig im Meer aufragte. Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, sagte er unsicher. »Vielleicht. Einer ist ebenso gut wie der andere, oder nicht?«

				Kopernikus nickte und in seinem Gesicht spiegelten sich Ungeduld und der feste Wille, von hier zu entkommen.

				Die Flucht aus Eixample hinunter nach La Marina, in die Stadt der Fischer und Seeleute, hatte Zeit gekostet. Je länger sie unterwegs waren, desto nervöser war Kopernikus geworden. Unruhig hatte er in jede Ecke und jeden Winkel gespäht. Immerzu hatten sie Haken schlagen und Umwege in Kauf nehmen müssen, weil die Schatten wie eine Flut waren, in der viel zu viele Viertel schon versunken waren.

				Die Tintenwolke war ihnen dicht auf den Fersen gewesen. Sie trieb die Schatten durch die Straßen und keiner, den sie berührte, konnte ihr entkommen.

				Jordi wunderte sich noch immer, warum er so schnell bereit gewesen war, dem Mann im schwarzen Mantel zu vertrauen, aber Kopernikus hatte sich als Glücksfall erwiesen. Er schien ein Talent dafür zu haben, den Schatten aus dem Weg zu gehen. Nicht wenige Male hatte er Jordi davor gewarnt, in eine Gasse oder Straße einzubiegen, so wie er es beabsichtigt hatte. Als hätte er die Schatten oder den Harlekin darin wittern können.

				Doch trotz allem hatte Jordi schon befürchtet, das helle Blau des Meeres nie mehr zu erblicken, als sie schließlich am Hafen angelangt waren.

				»Da drüben!« Kopernikus zeigte auf eine winzig kleine Jolle, die etwas abseits vom Kai im Wasser trieb. Ihr Dampfgerät sah alt und verrostet aus und das Boot schien ein Leck zu haben, so schief, wie es im Wasser lag. Offenbar war das der Grund, warum keiner der Flüchtenden es bisher in Erwägung gezogen hatte.

				Kopernikus lief auf das Boot zu und sprang hinein, während Jordi ungläubig den Kopf schüttelte. »Damit schaffen wir es nicht mal bis zur Hafenausfahrt«, rief er dem Mann zu.

				Kopernikus deutete wortlos auf die Menschenmenge am Ufer und die Schiffe, die vollbeladen ablegten. Dann wanderte sein Blick auf einen Punkt hinter Jordi.

				»Wir haben keine Wahl«, sagte er verbissen.

				Jordi drehte sich um. Die Wolke stand dicht hinter La Marina, gut tausendfünfhundert Fuß von ihnen entfernt. Schon meinte er die Finsternis zu spüren, den kalten Hauch, der im Moment nur dort brannte, wo der Finsterfalter ihn gestochen hatte. Die Leere in seinem Herzen schien plötzlich überhandzunehmen, alles andere zu verdrängen. Hatte er wirklich etwas davon, wenn er jetzt weglief, fort von der Dunkelheit? Hatte sie ihn nicht vielmehr schon längst erreicht?

				»Junge!«

				Es klang wie ein Befehl und Jordi konnte später nicht sagen, ob es die harsche Stimme gewesen war, die ihn aus seiner merkwürdigen Benommenheit gerissen hatte, oder etwas anderes.

				»Binde die Seile los«, rief Kopernikus, während er sich am Dampfgerät zu schaffen machte.

				Jordi hastete zu ihm hinüber. Er kniete sich auf das Pflaster am Anlegeplatz, löste die Taue und sprang ins Boot, alles in einem Zug und so selbstverständlich, dass er sich unwillkürlich fragte, ob er diese Handgriffe schon oft gemacht hatte.

				Mit einem Ruck zog er die Seile aus dem Wasser und langsam driftete das Boot fort vom Kai ins Hafenbecken hinein.

				Viel zu langsam!

				»Was ist mit dem Motor?« Jordi blickte zu Kopernikus, der am Ruder stand.

				»Nur einen Moment noch!« Die Feuer im Heizkessel brannten. Die Druckanzeiger schlugen aus. Kopernikus zog den Steuerhebel nach unten.

				Mit einem Zischen erstarb das Wummern der Dampfmaschine.

				»Verdammt!«

				»Was ist los?« Jordi blickte panisch zum Ufer, wo jetzt einige Menschen ins Wasser sprangen, um zu den Schiffen hinauszuschwimmen, die bereits abgelegt hatten. »Was ist passiert?«

				»Der Druck muss sich erneut aufbauen.« Kopernikus legte eine Reihe von Schaltern und Hebeln um. »Es dauert nicht lange.«

				Hinter den beiden ergoss sich die Tintenwolke auf La Marina.

				»Ihr solltet euch wirklich beeilen!«, rief Jordi. Alles Zögern war von ihm abgefallen und hatte der gleichen schrillen und instinktiven Furcht Platz gemacht, die sich auch in Kopernikus’ Blick spiegelte.

				Endlich startete der Dampfmotor mit einem lauten Getöse und das Boot wurde schneller. Die Gischtgeister sprangen aufgeregt in den Wellen und ihre Krallen schabten sogar am Bauch des Bootes entlang. Etwas machte ihnen unbändige Angst. Niemals zuvor hätte Jordi gedacht, dass sich Gischtgeister vor etwas fürchten könnten.

				»Halt dich gut fest!«, riet ihm Kopernikus und griff nach dem Steuer. Er spähte nach vorn, um sich einen Weg durch das riesige Aufgebot von Dampfkaravellen und Gondeln zu suchen, die alle Kurs auf das offene Meer nahmen.

				Große Boote und kleine Jollen glitten an ihnen vorbei, mit Familien, die auf engstem Raum kauerten. Kinder weinten und ihre Mütter pressten die bebenden Leiber der Kleinen fest an sich, verbargen vor den jungen Augen, was am Ufer geschah. Fischer warfen die Fänge des Tages über Bord, damit ihre Boote schneller wurden.

				Kopernikus wich grimmig einer Karavelle aus, die sie rücksichtslos rammen wollte. »Die Menschen verlieren ihre Gesichter, wenn sie in Not sind«, murmelte er. »Sieh dir nur an, was aus ihnen wird.«

				Jordi sah es.

				Am liebsten hätte er weggesehen.

				Im Hafen kletterten Zurückgebliebene in Gondeln und kämpften dort mit bloßen Händen und allem, wessen sie habhaft werden konnten, um einen Platz. Reiche Händler bestachen Kapitäne mit Geldscheinen und Seeleute schlugen mit Rudern auf im Wasser Treibende ein, die sich auf die ohnehin schon überfüllten Kähne zu retten versuchten. Und Jordi fragte sich, ob die Menschen so viel besser waren als die Schatten. Er fragte sich, ob er besser war.

				Es dauerte scheinbar eine Ewigkeit, bis Kopernikus das Boot aus dem Tumult gesteuert hatte und Kurs nahm auf den Leuchtturm.

				Wasser drang durch das kleine Leck in der Seitenwand und schwappte über die schmalen Planken, aber je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto sicherer schien sich Kopernikus in dem kleinen Gefährt zu fühlen, dessen Dampfmotor wie eine sterbende Libelle knatterte.

				Sein Blick jedoch schweifte immer wieder unruhig zum Hafen und selbst hier auf dem Wasser, wo die Schatten noch fern waren, strich er sich unruhig das äußerst penibel gestutzte Kinnbärtchen und rieb sich unentwegt die Augen. Die langen Haare hatte er mit einem Stück von einer einfachen Wäscheleine zu einem kurzen Zopf zusammengebunden, sodass seine kantigen Züge im Sonnenlicht scharf hervortraten.

				»Die Tintenwolke verwandelt sich«, sagte er leise.

				Hier draußen war der Himmel noch blau und wolkenlos, doch drüben wurde es Nacht. Das, was sich in La Marina ausbreitete, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit den Wolkengebilden vom Placa Verdaguer. Es war gewaltiger. Keine Welle der Finsternis drang nunmehr durch die Straßen, stattdessen waberten riesige Gebilde aus Dunkelheit über den Hafen hinaus und verdeckten wie dicke dunkle Watte die Sonnenscheibe. Finsterfalter zogen in dichten Schwärmen unter den wüsten Gebilden entlang. Lange Fäden aus Dunkelheit bildeten sich, zogen sich hinunter bis zum Erdboden, wo sie alles verschluckten, was nicht rechtzeitig fliehen konnte.

				»Was ist das bloß?«, fragte Jordi verzweifelt und suchte Kopernikus’ Blick.

				»Die Fäden der Meduza, so nennt man sie.«

				Die Kälte in Jordis Innerem kehrte zurück. »Wie die fliegende Galeone über der Sagrada Família«, murmelte er. Er musste daran denken, was Kopernikus gleich zu Anfang gesagt hatte: Ich war an Bord des Schiffes.

				»Ich hätte nie geglaubt, dass es wirklich passieren könnte«, flüsterte Kopernikus jetzt. »Es ist ein altes Seefahrermärchen, in dem von den Fäden der Meduza die Rede ist. Aber nun…« Er stockte.

				»Denkt Ihr wirklich, dass wir ihnen entkommen können?«, fragte Jordi, doch er war nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.

				»Sie werden Barcelona verändern, aber was genau sie tun werden, weiß ich nicht.« Kopernikus sah zum Himmel. »Es künden nur Geschichten von ihnen.« Bedauernd klang es, aber nur fast. Vielleicht sogar fasziniert, wenngleich besorgt.

				Die Schatten am Himmel über der Stadt wurden dichter und dunkler. Wie riesige Quallen sahen sie aus, Schattenwolken, die pulsierten.

				»Da!«

				Ein Vogelschwarm geriet in den Wald aus Finsterfäden. Tintenhaften Tentakeln gleich griffen die Fäden nach den arglosen Tieren und machten sie in Windeseile zu Wesen der lichtlosen Welt.

				»Wie Quallen«, flüsterte Jordi. »Wie Meduzen.«

				Er warf einen Blick auf den Leuchtturm, der sich immer noch in weiter Entfernung aus den Wellen erhob, und wünschte sich, dass das kleine Boot schneller fahren könnte. Weg, nur weg wollte er von diesem schrecklichen Schwarz und der Dunkelheit. Und etwas in ihm glaubte, dass sie im Leuchtturm in Sicherheit wären.

				»Was wisst Ihr darüber?«, fragte er, diesmal drängender. »Wenn Ihr an Bord des Schiffes gewesen seid, müsst Ihr doch etwas wissen!«

				Vielleicht weiß er zu viel, flüsterte eine Stimme in ihm.

				Kopernikus rieb sich die Augen. »Das Schiff ist jetzt nicht mehr wichtig. Die Meduza ist untergegangen, auf immer.« Kopernikus’ Stimme klang bedauernd, als denke er an einen Ort, den er einst gemocht hatte.

				Jordi starrte ihn an und versuchte verzweifelt, sich einen Reim aus dem Mann zu machen. Kopernikus war kein gewöhnlicher Name und seine Kleidung zeugte, wenngleich sie auch schäbig und schmutzig war, von Reichtum. Er musste vermögend gewesen sein in dem Leben, das ihn hierhergeführt hatte. Seine Stiefel waren aus dem robusten und zugleich eleganten schwarzen Leder gefertigt, das die stillen Händler von Morera als La dicha negra bezeichneten. Jemand, der solche Schuhe tragen konnte, mit solchen Schnallen, der hatte Glück im Leben gehabt. Er kannte den Wohlstand, von dem andere träumten.

				Immer noch wirkte er verwirrt, besonders dann, wenn er sich an die Augen fasste, aus denen die Schatten getropft waren.

				Er wusste mehr über die Fäden der Meduza, als er zugab, so viel war sicher. Er war an Bord des Schiffes gewesen, die Namensgleichheit konnte kein Zufall sein. Doch warum floh er nun vor den Schatten? Warum hatte er diese entsetzliche Angst? Oder war es die gleiche instinktive Furcht, die auch Jordi verspürte, wenn er in das undurchdringliche Schwarz sah?

				Er setzte erneut zu einer Frage an, aber im letzten Moment scheute er davor zurück.

				Du vertraust ihm nicht, flüsterte die Stimme in ihm wieder. Sonst würdest du weiterfragen.

				Traf das zu? Fast hätte Jordi den Kopf geschüttelt. Auch wenn er es nicht erklären konnte, mochte er Kopernikus. Warum er das tat? Es war einfach so, wie Dinge manchmal sind, wie sie sind. Er glaubte nicht, dass Kopernikus ein wirklich schlechter Mensch war. Jemand mit einer zwielichtigen Vergangenheit, ja! Jemand, der auf der Flucht war. Vor den Schatten oder etwas anderem – doch war das nicht egal? Vielleicht spürte Jordi auch nur, dass der Mann in Schwarz ebenso verwirrt und durcheinander zu sein schien wie er selbst. Vielleicht sah er in den hellen Augen, dass auch Kopernikus etwas zu fehlen schien. Dass er sich mit einem Mal in einer Welt befand, die nicht mehr die seine war, in der sich alles verändert hatte und in der zurechtzufinden ihm allein ebenso schwer fiel wie Jordi.

				Die Tintengebilde wurden dunkler. Die Lücken zwischen ihnen begannen sich zu schließen und dort, wo sie das taten, gab es keinen Weg mehr für das Sonnenlicht, die Dächer und Straßen und Kanäle der einst singenden Stadt zu berühren. Finstere Nacht wurde es. Die Fäden der Meduza begannen ihr Königreich zu errichten. Ein Teppich aus Schatten und Nacht wurde gewebt und Jordi konnte die Kälte bis hinaus aufs Meer fließen fühlen.

				»Dort ist die Hafeneinfahrt.« Kopernikus deutete nach vorn, wo sich die Mauer, die Port Vell begrenzte, aus den Wellen erhob. Der Motor heulte auf, als sie die Einfahrt passierten und Kurs auf die offene See nahmen. Die Wellen waren hier deutlich höher als im Hafenbecken und schüttelten das kleine Gefährt hin und her. Wieder und wieder ergoss sich ein Schwall Wasser durch das Leck in der Seitenwand.

				Plötzlich gab es einen dumpfen Schlag und das Dampfgerät stockte. Jordi warf einen erschrockenen Blick nach vorn. Das altersschwache Dampfgerät durfte jetzt nicht den Geist aufgeben! Nicht so kurz vor dem Ziel.

				»Keine Angst. Dort drüben ist der Leuchtturm. Wir haben es gleich geschafft.« Kopernikus stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

				Jordi nickte. Tatsächlich konnte es sich nur noch um wenige Minuten handeln, bis sie den Leuchtturm erreichten.

				Der runde, nahezu vierzig Meter hohe Turm aus ineinander verkeilten Granitsteinen streckte sich wie ein mächtiger Zeigefinger aus dem Blau des Meeres. Von hier aus wirkte er noch eindrucksvoller, als er schon vom Hafen ausgesehen hatte.

				Und obwohl Jordi sich eben nichts sehnlicher gewünscht hatte, als endlich ihr Ziel zu erreichen, war ihm plötzlich unbehaglich zumute, ohne dass er sagen konnte, warum.

				Das Licht wird uns vor den Schatten schützen, rief er sich ins Gedächtnis. Deswegen waren sie hier.

				Wieder fühlte Jordi diese Leere, die an seinem Herzen nagte. Das, was dort einmal gelebt hatte, war nun fort. Waren es Gefühle, die ihm fehlten? Oder war es nur eine Erinnerung daran, einmal etwas gefühlt zu haben?

				»Er sieht wie eine Festung aus«, stellte Kopernikus fest.

				Jordi nickte nur.

				Eine Festung, ja, das traf es. Aber das konnte nicht der Grund sein, warum er so niedergedrückt war, oder?

				»Kennst du diesen Ort?«

				Jordi starrte in die weiß schäumenden Wellen und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Dann sagte er: »Nein.« Bestimmt hatte er den Leuchtturm vom Hafen aus gesehen. La Marina war nicht weit entfernt und vielleicht hatte er in dem Viertel gelebt? Es kam ihm nicht unwahrscheinlich vor, wenn er daran dachte, wie gut er sich dort zurechtgefunden hatte. Außerdem würde das erklären, warum ihm der Leuchtturm überhaupt in den Sinn gekommen war.

				»Du hast Angst vor diesem Ort«, sagte Kopernikus.

				Jordi drehte sich zu ihm um. »Wie meint Ihr das?«

				»Ich meine es so, wie ich es sage«, gab Kopernikus zur Antwort. »Du fürchtest dich plötzlich mehr vor dem, was uns dort im Leuchtturm erwartet, als vor dem, was dort hinten wütet.«

				»Ich bin nie zuvor hier gewesen. Warum sollte ich mich fürchten?«

				Kopernikus sagte nichts mehr. Die hellen Augen blickten an einen Ort, an den Jordi ihnen nicht folgen konnte. »Jene Fäden, die Furcht zu spinnen vermögen, können schlimmer sein als die Fäden der Meduza.«

				Jordi fühlte, wie sein Magen sich verkrampfte. »Wir brauchen das Licht«, sagte er. »Sonst sind wir verloren.«

				Er wies zum Hafen, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Die langen Fäden der Meduza hatten begonnen, einen Kokon aus Dunkelheit zu spinnen. Sie berührten die Dächer und es sah aus, als hielten sie sich dort fest.

				»Sie werden vorerst dort bleiben. Das verschafft uns Zeit«, sagte Kopernikus.

				»Die Fäden der Meduza?«

				»Ja. Erst wenn die ganze Stadt ihnen gehört, werden sie zu wandern beginnen.«

				»Ihr meint, dann könnten sie auch bis zum Leuchtturm kommen?«

				»Das werden sie, Junge. Das werden sie.«

				»Wann wird das sein?«

				Kopernikus schaute an dem Turm hoch, dessen dunkle Mauern jetzt direkt vor ihnen aufragten. »Ich weiß es nicht«, sagte er. Dann wandte er sich um, griff ins Steuer und das Boot drehte bei. Kurz darauf hatten sie die kleine Anlegestelle erreicht, die nicht mehr als ein Eisenpflock war, an dem man das Boot vertäuen konnte.

				Eine eiserne Leiter, auf der Muscheln und Seegras klebten, führte von hier aus zu einer Tür, die in fünf Metern Höhe in den Turm eingelassen war. Bei schlechtem Wetter, so sah es jedenfalls aus, würden die Wellen sogar bis dort oben hin schlagen.

				Jordi packte eine der Streben, zog das Boot heran und band es fest.

				Plötzlich öffnete sich oben am Turm die rostige Tür, so lautstark und polternd, dass Jordi erschrak. Ein großer Mann mit dunklen Augen und zottigem Haar erschien am Ende der Leiter.

				»Jordi!«

				Der Junge zuckte zusammen, als er die dröhnende Stimme hörte.

				»Du lebst!«

				Kopernikus und der Junge wechselten verwunderte Blicke. Langsam begann Jordi, die Leiter hinaufzusteigen.

				Als er oben bei der Tür angekommen war, packte ihn der große Mann und umarmte ihn. Er roch nach billigem Branntwein und Zwiebeln.

				»Wer seid Ihr?« Jordi wusste, wie sich das anhörte.

				Das, was der Mann dann sagte, war ein Schock. »Wer bin ich wohl?« Es war zornige Ungeduld, die in seiner Stimme mitschwang. »Ich bin dein Vater.«

			

		

	
		
			
				Nur ein Leben, fremd und fern

				Dieser nach Alkohol stinkende Kerl sollte sein Vater sein? Jordi konnte nicht anders, er musste die Frage in Worte fassen, auch wenn sie überflüssig war: »Ihr seid mein Vater?«

				Sie waren dem Mann in den Turm gefolgt, wo es dämmrig und feucht war. Alte Kartons und allerlei Gerümpel stapelten sich an den runden Wänden. Eine schmale Wendeltreppe führte in engen Windungen in den Turm hinauf.

				»Was ist denn das für eine Frage?« Der Mann wirkte fast schon beleidigt.

				Jordi starrte ihn nur an und dachte daran, wie ihm der Leuchtturm in den Sinn gekommen war, ganz plötzlich und unvermittelt. Hatte er nicht insgeheim gehofft, irgendetwas hier wiederzufinden – seine Erinnerungen, seine Vergangenheit, sich selbst? Stattdessen stand ein völlig Fremder vor ihm und behauptete, sein Vater zu sein.

				»Du bist fortgelaufen, hast du das etwa vergessen?« Der Mann deutete durch die offene Tür auf die Bucht und dorthin, wo die Fäden der Meduza in den Himmel schnitten. »Du hast das verdammte Boot mitgenommen. Ich weiß nicht, was dort drüben los ist, aber es sieht nicht gut aus.«

				»Es wird hierherkommen.« Kopernikus trat nervös vor.

				»Die Wolke mit den komischen Dingern?«

				»Es sind Schatten, die lebendig geworden sind. Man nennt sie die Fäden der Meduza«, sagte Jordi.

				Der Leuchtturmwärter achtete scheinbar nicht auf seine Erklärung. »Ich hab geglaubt, dir sei etwas zugestoßen. Die ganze Nacht über bist du fort gewesen!« Ein Hauch von Fusel wehte in der Stimme des Mannes. Branntwein oder ein anderer Geist aus der Flasche.

				»Der Junge hier ist also wirklich Euer Sohn?«, fragte Kopernikus.

				»Wollt ihr etwa an meinen Worten zweifeln?« Der Leuchtturmwärter zog zornig die Augenbrauen zusammen. »Ihr sprecht mit Malachai Marí, einem der Lichtleuchter von Port Vell!«

				Kopernikus nickte beschwichtigend. »Kopernikus. Wir sind hier, weil wir Eure Hilfe benötigen.«

				Der Leuchtturmwärter sah ihn misstrauisch an. »Wie kann ich Euch helfen?«, fragte er.

				»Wir brauchen Licht gegen die Dunkelheit«, erwiderte Jordi hastig. »Die Fäden der Meduza haben die Stadt bereits erreicht. Aber sie werden auch zum Leuchtturm kommen!«

				»Um was zu tun?«

				Jordi unterdrückte ein Stöhnen. Warum fragte der Mann so dumm? War es nicht offensichtlich, dass die Wolkengebilde gefährlich waren? »Sie machen jeden, den sie berühren, zu einem Schatten!«

				Der Mann, der sein Vater sein wollte, ließ ihn nicht aus den Augen. »Was ist da drüben geschehen?«

				Jordi warf Kopernikus, der inzwischen an den Fuß der Wendeltreppe getreten war, einen unsicheren Blick zu.

				»Jordi! Bekomme ich eine Antwort?«

				Jordi verschränkte die Arme. Was bildete der Mann sich eigentlich ein, ihn einfach anzuschreien?

				»Wir wissen es nicht«, sagte er so ruhig wie möglich und suchte in dem von der Sonne und vom Wetter gegerbten Gesicht nach Hinweisen, nach Bruchstücken einer Erinnerung. Doch da war nichts.

				Der Lichtleuchter betrachtete Kopernikus, dann wieder den Jungen. »Ihr habt also nicht die geringste Ahnung.« Fast schon spöttisch klang es.

				»Ich hätte es nicht trefflicher formulieren können«, sagte Kopernikus, gerade noch höflich.

				Der Mann zuckte die Achseln. »Na, dann. Folgt mir.« Er zündete eine Laterne an, die er aus einer der riesigen Kisten am Fuß der Wendeltreppe kramte, und lief voraus, ohne eine weitere Auskunft seiner beiden Gäste abzuwarten. Sein Gang war gebeugt, wodurch er für Augenblicke, wenn ihn das matte Licht streifte, alt und müde wirkte.

				Kopernikus blieb noch einen Moment stehen. »Ist er wirklich dein Vater?«, fragte er Jordi im Flüsterton.

				»Keine Ahnung.«

				»Du kannst dich nicht an ihn erinnern?«

				Der Junge betrachtete seine Hand, dort, wo der Finsterfalter zugestochen hatte. »Nein.«

				Er hatte nie daran gezweifelt, dass sein Name Jordi Marí war, und hieß der Lichtleuchter nicht auch Malachai Marí? Aber dennoch war der Mann ein Fremder für ihn, jemand, in dessen Gegenwart er sich unwohl fühlte. Nein, nicht einfach nur ein Fremder. Es war mehr – und das aus einem Grund, den Jordi schlichtweg vergessen hatte.

				Kopernikus eilte hinter dem Lichtleuchter her und Jordi folgte ihm, wenn auch langsamer.

				Schier unendlich zog sich die Wendeltreppe durch den Turm, und je höher sie kamen, desto trostloser wurde Jordi zumute. Sie passierten Lagerräume voller Vorräte und Wohnräume mit kargen Möbeln und großen Kisten, die vollgestopft mit technischen Geräten waren. Leere Flaschen lagen auf dem Boden, sie ragten aus alten Eimern und brüchigen Kartons und Jordi kam es immer unwahrscheinlicher vor, dass er diesen Ort kannte.

				Der Junge blieb stehen. Er rieb sich die Augen und betrachtete erneut seine Handfläche, auf der grau und kaum sichtbar der Einstich des Falters zu erkennen war.

				Wie musste es sein, mit so einem Säufer in einem Leuchtturm zu leben? Jordi hatte keine Ahnung, und dass es so war, ließ ihn vor lauter Verzweiflung und Wut fast laut aufstöhnen. Wie sollte er sich zurechtfinden, wenn er nichts, aber auch gar nichts von sich selbst wusste?

				Aber stimmte das denn?

				Etwas verband er mit diesem fremden Mann, der sein Vater zu sein vorgab, etwas Lähmendes und Lauerndes.

				Was war mit diesen Gefühlen? Wurden sie neu geboren oder entstammten sie doch einer Erinnerung?

				Und wenn das so war, was hatte das zu bedeuten?

				Nichts! schrie es in ihm. Gar nichts!

				Jordi hörte Schritte. Kopernikus kam ein paar Stufen zurückgelaufen. War ihm zu trauen?

				»Wo bleibst du denn, Junge?«

				Jordi wischte sich abermals über die Augen. All das Grübeln würde ihm nicht weiterhelfen. Er musste vielmehr versuchen herauszufinden, was es mit diesem Ort auf sich hatte.

				Er folgte Kopernikus um zwei weitere Windungen, bis sie in einen kreisrunden Raum am Ende der Treppe gelangten, der von einem roten Kuppeldach aus Stahl bedeckt war. In dem Dach war das Drehfeuer eingelassen, das aus vier Brenngläsern bestand, die alle zusammen wie eine einzige riesige Glühbirne aussahen. Ein Scherbenhaufen türmte sich an einer Seite des Raums und aus einem Grund, den Jordi nicht kannte, jagte ihm dieser Scherbenhaufen einen Schrecken ein.

				Draußen, vor den riesigen Fenstergläsern, verlief ein Rundgang um das gesamte Stockwerk. Tief unten rauschte die Brandung gegen das schroffe Felsgestein.

				Jordi blieb mitten im Raum stehen und sah sich um.

				Kopernikus hastete an dem Jungen vorbei und trat durch die gläserne Tür ins Freie. Er lehnte sich an die Brüstung und starrte hinüber in Richtung Hafen, den die Dunkelheit mittlerweile vollständig verschluckt hatte.

				»Was zum Teufel ist los mit dir, Jordi?«, fragte der Mann, der sein Vater zu sein vorgab. Er stand mit dem Rücken am Fenster neben dem Scherbenhaufen.

				Jordi sah ihn nur an.

				Der Mann kam auf ihn zu. Erneut blitzte die Ungeduld in seinen dunklen Augen auf. Kurz nur, denn da war noch etwas anderes. Dankbarkeit? Erleichterung? Konnte es sein, dass der Mann etwa froh war, dass Jordi zum Leuchtturm zurückgekehrt war?

				Zurückgekehrt…

				»Du siehst aus, als wäre dir dies alles völlig fremd.«

				»Das ist es auch.« Jordi zuckte mit den Schultern.

				Der Mann, der ihn um einen Kopf überragte, trat noch einen Schritt auf ihn zu und jetzt wurde sein Blick zornig. »Brauchst du Beweise, dass dein eigener Vater dir die Wahrheit sagt?«, schrie er plötzlich los. »Dann pass mal auf, mein Junge! Ich geb dir Beweise!« Er lief zu einer Holzkiste, die unter dem Fenster stand, öffnete sie und zerrte ein gerahmtes Bild heraus. »Hier! Das dürfte wohl genügen! Das ist sie, deine Mutter!«

				Jordi starrte auf das grobkörnige schwarzweiße Bild hinter dem staubigen Glas. Es zeigte eine junge Frau, die nicht glücklich aussah. Sie hatte Augen, so braun wie Mokka. Einen Mund wie sein eigener, ganz unverkennbar.

				»Du siehst genauso aus wie sie«, sagte Malachai Marí ohne jedes Gefühl. »Ist dir das Beweis genug?«

				Jordi spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. Er starrte sein Spiegelbild im Fensterglas an und dann wieder das Bild. Seine Kehle schnürte sich zusammen.

				»Du bist mein Sohn. Du bist hier aufgewachsen und du hast gestern einen Leuchtstab zerbrochen. Deswegen bist du wohl davongelaufen.«

				»Ich weiß nicht…« Jordi konnte den Blick einfach nicht von dem Bild lösen.

				Malachai Marí unterbrach ihn unsanft. »Meine Güte, Junge, nimm dich gefälligst zusammen!« Er ballte die Hände zu Fäusten, aber als er bemerkte, dass Jordi es sah, öffnete er sie wieder. »Es ist nicht einfach, das zu glauben«, sagte er etwas ruhiger.

				»Wo ist sie?«

				»Deine Mutter?«

				»Ja! Wo ist sie?« Jordi spürte, wie seine Stimme sich erhob.

				»Sie ist fort. Abgehauen, als du noch klein warst.«

				Kann man ihr nicht verdenken, dachte Jordi und die Wut in ihm wurde immer stärker.

				»Ich kann dir noch andere Fotografien zeigen. Es existieren nicht viele, aber sie dürften dich überzeugen.« Der Mann gab sich jetzt Mühe. Es klang versöhnlicher als noch wenige Augenblicke zuvor und Jordi fragte sich, ob es dem Fusel aus den leeren Flaschen, die auch hier überall herumstanden, zuzuschreiben war, dass seine Stimmung ständig schwankte.

				Er schaute zu Kopernikus hinüber, der noch immer an der Balustrade lehnte und über das Meer hinüber nach Barcelona sah, wo die Fäden der Meduza weiter um sich griffen. Ganz dunkel war der Himmel bereits geworden. Dichter und dichter wurden die pulsierenden Wolkengebilde, sie schienen zu atmen wie riesige Kreaturen, denen jemand Leben eingehaucht hatte. Kopernikus hieb gegen die Balustrade, es sah aus wie eine verzweifelte und hilflose Geste. Dann kam er zu ihnen herein.

				»Es wird nicht mehr lange dauern und sie werden kommen.« Er wandte sich an Malachai Marí. »Das Boot ist altersschwach und noch dazu leck. Es wird nicht schnell genug sein, wenn wir den Fäden der Meduza entkommen wollen.«

				»Ihr könntet das Leck reparieren und die Dampfkraft erhöhen, um schneller zu werden«, schlug Malachai Marí vor.

				»Ich bin kein Mechaniker«, widersprach Kopernikus.

				»Ich könnte es tun«, sagte Malachai. »Es ist nicht schwer, das habe ich hunderte Male gemacht.« Er schaute besorgt zum Festland. »Wird nur eine Weile dauern.«

				»Wie lange?«

				»So lange, wie ich dafür brauche.«

				»Und wenn die Schatten in der Zwischenzeit übers Meer wandern?«

				»Wir müssen das Drehfeuer gegen sie verwenden«, platzte Jordi plötzlich heraus. »Das Licht des Drehfeuers kann die Schatten so lange in Schach halten, bis wir mit dem Boot in See stechen können. Es ist stark genug!«

				Kopernikus und Malachai sahen ihn an und nickten.

				»Du hast recht«, sagte Malachai. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das erste Mal, seit sie hier waren. »Es wird doch noch ein anständiger Lichtleuchter aus dir, Junge.«

				Jordi wollte kein Lichtleuchter werden und erst recht wollte er nicht hier an diesem öden Ort leben. Trotzdem: Woher wusste er, wie ein Drehfeuer funktionierte und welche Kraft es hatte?

				»Wir sollten sofort mit der Arbeit an der Dampfmaschine beginnen«, schlug Kopernikus vor und drängte Malachai zur Treppe. »Ich gehe euch zur Hand.« Er drehte sich zu Jordi um. »Junge, du behältst die Stadt im Auge«, wies er ihn an.

				Dann eilte er mit dem Lichtleuchter nach unten und Jordi begann sich zu fragen, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, hierherzukommen. Er wartete ab, bis die Schritte im Turm verklungen waren, und ging dann leise die Treppe hinunter.

				Heimlich lugte er in die Räume, die an die Treppe angrenzten. Zwei Stockwerke unter dem Drehfeuer stieß er auf einen spartanisch eingerichteten Raum. Vergilbte Bücher lagen unter dem Bett herum, steckten in Regalen oder lagerten in Holzkisten. Er nahm eines davon in die Hand und schlug es auf. Er konnte lesen! Er konnte sogar schnell lesen. Das konnte doch nur heißen, dass er viel gelesen hatte in seinem bisherigen Leben. Er berührte die Bücher mit den Fingerspitzen und befürchtete fast schon, sie würden im Augenblick der Berührung zu Staub zerfallen. Wort für Wort, Schritt für Schritt begann Jordi, sich selbst zu sehen, und dennoch fragte er sich, ob die Bilder, die in ihm zu leben begannen, auch wirklich sein Leben gewesen waren.

				Ein Lichterjunge war er, dazu auserkoren, seinem Vater nachzufolgen und den Leuchtturm eines Tages zu übernehmen. Die Geschicke so vieler Schiffe würden nur von dem abhängen, was er tat – oder von dem, was er zu tun unterließ.

				War das seine Vergangenheit oder war es die Zukunft?

				Hilflos schüttelte er den Kopf und kniete nieder, um den Inhalt der Holzkisten unter dem Bett zu inspizieren. Noch mehr Bücher fand er und als er eins aufblätterte, fiel plötzlich eine Fotografie heraus.

				Jordi griff danach und sah auf einen jüngeren Malachai Marí und eine Frau, die ein kleines Kind in ihren Armen hielt. Das Gesicht der Frau jedoch war verschwunden. Irgendjemand hatte es aus der Fotografie herausgeschnitten.

				Wie benommen setzte Jordi sich auf das Bett und hielt die Fotografie in den Händen.

				Was war dieser Malachai Marí bloß für ein Mensch? Hatte er das Foto zerstört? Er dachte an den Fusel, den er in seinem Atem gerochen hatte, und daran, was das bedeutete. Er war der Sohn eines trunksüchtigen Lichtleuchters, der seine Frau aus dem Haus getrieben hatte.

				Erschöpft ließ sich Jordi zurücksinken. Er wollte wissen, wie es sich anfühlte, hier in diesem Bett zu liegen, das seins sein mochte. Das war alles.

				Und dann, inmitten all der seltsamen Gedanken, die ihm im Kopf herumschwirrten, schlief er ein, einfach so. Jordi träumte, doch selbst jetzt waren die Bilder, die er sah, nur ferne Schatten seiner Erinnerungen.

			

		

	
		
			
				Agata la Gataza

				»Greif zu, Kind.«

				Die Katzenhexe deutete auf eine Schale mit frischem Obst, die vor einem orientalisch anmutenden Brunnen in der Mitte des Raums stand.

				Catalina war Agata la Gataza in einen Raum gefolgt, dessen Boden über und über mit Teppichen bedeckt war. Wilde Rosenstöcke wuchsen an den Wänden empor und knirschten mit ihren Dornen, wenn sich ein Fenster öffnete und sie ihm weichen mussten.

				Catalina nahm sich eine Frucht, die sie entfernt an eine Orange erinnerte, auch wenn ihre Schale leuchtend blau war. Vorsichtig löste sie die Schale ab, und als sie das Fruchtfleisch kostete, schmeckte es kühl und erfrischend. Plötzlich merkte Catalina, wie hungrig sie war.

				Makris de los Santos kniete mit gefalteten Händen auf einem Kissen unter dem Fenster, das sich eben erst gebildet hatte. Hinter ihr stand die Sonne hoch am Himmel und nur vereinzelt zogen Wolken am Fenster vorbei.

				Nach dem Zusammenstoß mit der Armada hatte Agata la Gataza den Rabenfedernsturm in größere Höhen gelenkt. Gleich darauf hatte sie das Mädchen in diesen Raum geführt.

				»Wir müssen reden«, hatte sie gesagt.

				Und das war es, was auch Catalina im Sinn hatte, ausschließlich sogar. Ihre Niedergeschlagenheit war abermals in schwelende Wut umgeschlagen, als sich die Herrin von Malfuria endlich gezeigt hatte. Denn sie war es, die dafür verantwortlich war, dass sich Jordi noch immer in Barcelona befand.

				Agata la Gataza hockte auf einem Stuhl aus knorrigen Zweigen, gestützt auf ihren krummen Stock, dessen fetter Knauf die Gestalt eines Tigerkopfs hatte. Die Zweige wirkten lebendig und die alte Frau streichelte sie unentwegt, während sie das Mädchen vor sich begutachtete, als sei es eine seltene Pflanze.

				»Du bist Sarita Soleados Tochter.«

				War das eine Frage?

				Catalina legte das letzte Stück der seltsamen Frucht beiseite und hockte sich im Schneidersitz auf den Boden vor die Frau, in deren Augen ein Feuer glomm, das noch so jung an Jahren war, wie La Gataza es selbst einmal gewesen sein mochte. Ein Gewand aus altem Leinen trug sie, schlicht und farblos. Die schmalen Katzenaugen waren mysteriös und wechselten die Farbe, sobald der Einfall des Lichts sich veränderte.

				»Warum sind wir nicht nach Barcelona zurückgekehrt?« Catalina versuchte, diese Frage so ruhig wie möglich zu stellen. Wenn sie etwas bei Agata erreichen wollte, dann bestimmt nicht mit trotzigen Anklagen, so viel war sicher. »Jordi Marí ist noch immer dort. Er ist ein guter Freund.« Das, dachte sie sofort, ist leicht untertrieben. Ein guter Freund, mein Gott, wie das klang! »Er wollte mir helfen und jetzt ist er auf sich allein gestellt.«

				Weil ihn außer mir niemand finden will, brannte es ihr auf den Lippen. Weil Malfuria mächtig feige ist.

				»Wenn das Schicksal euch beiden wohlgesinnt ist«, sagte La Gataza, »dann wird ihm nichts geschehen.«

				»Darauf möchte ich mich aber nicht verlassen. Er ist noch immer in der Stadt, ich weiß es.«

				»Ich fürchte, du musst dich darauf verlassen.« Die Stimme La Gatazas wurde ungeduldig.

				»Aber das ist nicht fair!« Plötzlich dachte Catalina nicht mehr daran, was klug war oder nicht. Ihr Ton gewann an Schärfe. »Wir könnten noch immer umkehren! Wenn Malfuria sich über den Wolken bewegen würde, dann könnte der Sturm unbemerkt vor der Armada in Barcelona sein.«

				»Es ist zu gefährlich.«

				»Jordi ist es wert, dass wir das für ihn tun!«

				Die Katzenhexe fauchte wütend: »Ich kenne ihn nicht einmal, deinen Jordi Marí.«

				Catalina zuckte zusammen, doch sie dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. Zornig starrte sie in die schmal zusammengezogenen Katzenaugen, die nun gar nicht mehr gütig und weise aussahen, sondern lauernd funkelten.

				»Das ist mir egal, verdammt noch mal. Er wollte mich retten und ich bin es ihm schuldig, ihm zu helfen.«

				»Du befindest dich in Malfuria.« Die Katzenhexe ließ ihren Stock auf den Fußboden aufstampfen. Es gab keinen erkennbaren Laut, doch der Kopf der Tigerin auf dem Stock erwachte zum Leben und spiegelte die Miene der Alten wider. »Dieser Ort ist das Herz der Hexenheit. Ich gebe ihn keiner Gefahr preis, damit ein kleines Mädchen einem Jungen hinterherläuft.«

				»Ich laufe ihm nicht hinterher!« Catalina sprang auf. »Und ich bin kein kleines Mädchen mehr.«

				Jetzt war sie es, die Agata anfunkelte, und diesmal hatte sie plötzlich das Gefühl, als würde die Alte für einen winzigen Moment nachgeben.

				Oder war es etwas anderes? Auf jeden Fall hatte sich der Ausdruck in Agata la Gatazas Gesicht wieder verändert. Sie lächelte mit einem Mal und das Licht fiel auf ihre Augen und machte sie ganz warm. »Nein, ein kleines Mädchen bist du nicht«, sagte sie. »Aber du bist ungeduldig, so ungeduldig wie einst deine Mutter. Es wird lange dauern, dir das abzugewöhnen.«

				»Ich bin nicht ungeduldig«, erwiderte Catalina schnell. Und mit ihrer Mutter wollte sie schon gar nicht verglichen werden. Jetzt am allerwenigsten. »Ich will ihn retten! Ich muss ihn doch retten!«

				Miércoles lag an ihren nackten Füßen, zusammengerollt, und schnurrte leise.

				»Hör mich an«, sagte La Gataza. »Du bist nach Malfuria gekommen, weil dich deine Linie hierhergeführt hat, hierher zu mir.« Sie hob ihre Hand und zeigte dem Mädchen die faltigen Innenflächen. Ein Gespinst aus feinen Linien bedeckte die Hand. »Vida, so nennen wir sie, denn sie sind das Leben.« Sie drehte die Hand und betrachtete sie selbst. »Dies hier«, raunte sie, »sind die unsteten Linien, die unsere Leben bestimmen. Manche von ihnen trennen sich an Punkten, die Orte oder Zeiten sein können. Andere aber finden wieder zusammen. Das ist das Leben, mein Kind.« Sie ballte die Hand zur Faust. »Deine Vida hat dich in die singende Stadt geführt. Sie hat dir die Schatten gezeigt und das, was deine Mutter getan hat.«

				Catalina betrachtete ihre eigene Hand. Sie fühlte sich mit einem Mal unsicher und allein. Sie beobachtete Miércoles, der gähnte.

				Makris de los Santos erhob sich, ging mit anmutigen Bewegungen zur gegenüberliegenden Wand und öffnete dort ein weiteres Fenster. Catalina fühlte den Windhauch auf ihrem Gesicht und wie schon die Male zuvor hatte es etwas Tröstendes.

				Agata la Gataza sagte nur: »Sarita Soleado hat ihren Weg gewählt. Du musst jetzt deinen wählen.«

				»Aber wer bin ich schon?«, begehrte Catalina auf.

				»Du bist eine Kartenmacherin!« Die Stimme der alten Frau hallte von den Wänden wider, als stünden sie mit einem Mal in einer riesigen Halle. Wie deine Mutter zuvor. Und Nuria Niebla vor ihr.«

				»Glaubt ihr, dass wir sie finden werden?«

				Agata la Gataza schnaubte laut und es hörte sich an wie das Fauchen einer großen Katze. »Deine Großmutter ist listig und nicht zu unterschätzen. All die Jahre über dachte ich, sie sei gestorben. Aber ihre Lebenslinie war nicht zu Ende. Sie ist immer noch da. Still und leise lebt sie an einem Ort, der weit fort ist und versteckt.« Sie schaute aus dem Fenster, das Makris geöffnet hatte. »Irgendwo da draußen.« Sie seufzte tief und wendete sich wieder dem Mädchen zu. »Du musst mir alles erzählen! Nur dann, mein Kind, können wir Schlimmeres vermeiden.«

				»Aber ihr wisst doch, was geschehen ist.«

				»Ich weiß gar nichts«, antwortete die Katzenhexe. »Und ich muss alles wissen, um zu verstehen.«

				So begann Catalina zu erzählen. Ihre Worte malten Bilder in die kühle Luft und La Gataza lauschte, ohne das Mädchen auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.

				Die Bilder zeichneten das, was wichtig gewesen war in der Vergangenheit. Alle Linien im Leben des Mädchens schlängelten sich in ihren Worten und knüpften wiederum neue Bilder, weiter und weiter und immer nur weiter. Da waren Barcelona und ihre Lehre beim alten Kartenmacher Márquez, die Harlekins, der Lichterjunge Jordi, die Mutter mit dem falschen Lächeln. Das Haus der Nadeln und liebe Menschen, deren Güte und Wärme die Schatten ins Gegenteil verkehrt hatten.

				Schließlich schwieg sie. Alles, was sie erlebt hatte, war gesagt.

				»Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie endlich, als Agata sich nicht rührte.

				La Gataza blinzelte ins Sonnenlicht. »Wie meinst du das?«

				»Ihr habt es selbst gesagt. Ich kann Karten zeichnen. Deswegen bin ich hier, oder?«

				Die alte Katzenhexe rieb sich die Hände. »Ja, Catalina Soleado, wir brauchen dich, wenn wir die Schatten ein zweites Mal besiegen wollen. Wir brauchen dich und das, was nur du tun kannst.«

				»Was soll ich machen?«

				»Nichts, vorerst.«

				Das Mädchen stutzte. »Nichts?«

				»Du hast erfahren, was geschieht, wenn du deine Fähigkeit einsetzt, nicht wahr?«

				»Ja«, erwiderte sie nur und musste an das denken, was Ramon Rocas ihr gesagt hatte. Zögerlich berührte sie den Stein, den sie bei sich trug.

				Agata la Gataza seufzte lang und tief, sodass es sich wie ein Schnurren anhörte. »Schon immer gab es Frauen, die Magie zu nutzen wussten. Aber jede Magie, mein Kind, hat ihren Preis. Sie ist unsere Gefährtin, nicht unsere Sklavin. Sie nimmt sich, was sie will, und gibt uns, was wir erbitten. Nur wenige Menschen erkennen die Dinge so, wie sie sind.« Die alten Augen schauten in das Licht vergangener Tage.

				»Was hat die Magie mir genommen?« Catalinas Stimme wurde drängend. »Was habe ich getan?«

				»Du hast die Lebenslinien getrennt. Das ist es, was du tun kannst. Es ist nicht nur die Welt, die dein Zeichenstift verändert, mein Kind. Der Junge, den du so magst…«

				»Jordi Marí –«

				La Gataza nickte traurig. »Seine Lebenslinie und deine Lebenslinie sind einander begegnet.« Sie beugte sich vor und sah dem Mädchen direkt in die Augen. »Vielleicht, mein Kind, wären sie gemeinsam als eine einzige Linie weitergelaufen, vielleicht aber auch nicht. Du, Catalina, hast eine neue Linie in seine Hand gezeichnet. Es ist einfach so passiert. Der Junge muss jetzt einen anderen Weg als du beschreiten. Du hast auf der Karte die Welt verändert und mit der Welt hast du gleichzeitig auch Leben verändert.« Die alte Frau schnaubte. »Für dich waren es nur einige Striche mit dem Stift auf Pergament.«

				Ein Holztisch, schoss es Catalina durch den Kopf. Es war ein Holztisch. Benommen starrte sie die Muster in den Teppichen an und dachte daran, wie gerne sie sich in ihnen verlaufen würde. Heiße Tränen traten ihr in die Augen und sie ballte die Fäuste. Nein, sie wollte jetzt nicht weinen. Sie wollte nicht schwach sein.

				»Du darfst nicht mehr zeichnen«, sagte Agata la Gataza. »Das ist es, was ich von dir verlange. Du darfst nicht mehr zeichnen, solange du in Malfuria bist. Zu gefährlich wäre das, was du heraufbeschwören könntest. Unser aller Lebenslinien könntest du verändern.«

				Catalina schluckte. Das alles hörte sich an, als sei sie ein Monster. Jemand, der die grässlichsten Dinge zu tun in der Lage war.

				»Es ist so, wie la Gataza es sagt.« Es war das erste Mal, dass sich Makris de los Santos in ihre Unterhaltung einmischte. Die dunklen Augen, die das Mondlicht bewahrten, ruhten auf dem Gesicht der Kartenmacherin. »Jene, die du liebst, zahlen den Preis.«

				»Dann ist es nicht richtig, was Magie bewirkt.«

				»Sie ist, was sie ist.«

				»Und Jordi ist etwas zugestoßen, weil ich sie gewirkt habe.« Es war eine bittere Feststellung, eine, die Catalina nicht zum ersten Mal machte. An diesem seltsamen Ort, in diesem lebendigen Raum, erschienen ihr all die Dinge, die geschehen waren, wie Bilder aus einem bösen Traum. »Aber ich habe das nicht gewollt.«

				La Gataza stieß den Stock auf den Boden. »So viele Menschen haben Gutes tun wollen und am Ende ist abgrundtief Böses dabei herausgekommen.« Ihre Stimme wurde zu einem Fauchen. »Jene, die Hexen gejagt und verbrannt haben, wollten der Welt Gutes tun, weil sie sich im Recht gefühlt haben. Sie glaubten fest daran, böse Dämonen zu töten. Kriege wurden angezettelt, weil jeder überzeugt war, auf der richtigen Seite zu stehen.« Die Katzenaugen fixierten Catalina. »Du wusstest es nicht besser, im Haus der Nadeln. Aber nun kennst du deine Bestimmung. Du trägst die Verantwortung für dein Tun.«

				Makris de los Santos versuchte ein zuversichtliches Lächeln, das ihr misslang. »Du kannst die Welt in ihren Grundfesten erschüttern, Catalina. Das ist etwas, das einem ganz schön Angst macht.«

				»Du fürchtest dich vor mir?« Catalina konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte.

				»Na ja, nicht wirklich.« Makris de los Santos grinste jetzt, aber es waren Furcht und Unsicherheit, die sie zu verbergen suchte.

				Agata la Gataza sah von einer zur anderen. Dann sagte sie noch einmal: »Du darfst nicht zeichnen. Es ist zu gefährlich.«

				Catalina nickte. »Ja« war alles, was sie erwiderte. Und sie meinte es so.

				Draußen vor dem Fenster zogen zwei Raben vorbei, doch ihr Flügelschlag war ruhig und besonnen. Die Befehlshaber der Armada schienen Respekt vor der überragenden Macht von Malfuria bekommen zu haben und Catalina war froh darum.

				Die Katzenhexe ließ sie nicht aus den Augen und plötzlich hatte Catalina das Gefühl, dass die Katzenhexe noch etwas vor ihr verbarg.

				»Was ist der Grund?«, fragte sie. »Es muss doch einen Grund geben, warum das alles geschehen ist! Was steckt hinter alldem?«

				Agata la Gataza setzte sich in dem Sessel auf und ihre zusammengekniffene Miene wurde zu einem Lächeln. »Du bist klug, Mädchen«, sagte sie anerkennend. »Und du hast Mut.«

				Sie strich sich nachdenklich über die runzelige, alte Stirn. »Es gibt da eine Geschichte, die längst in Vergessenheit geraten ist und die nur wenige noch kennen.« Sie schnippte und eine Dattel flog ihr in die Hand. »Wie alle vergessenen Geschichten ist auch diese hier des Rätsels verborgene Lösung.« Sie kratzte sich an der Nasenspitze und Catalina musste sich zwingen, nicht zu ungeduldig zu werden.

				»Es gibt eine Prophezeiung, mein Kind. Eines Tages, so sagt es uns die uralte Geschichte, wird eine von uns den Rabenfedernsturm zerstören. Es wird eine Hexe sein, die das Herz der Hexenheit zerstören will.«

				Die nächste Frage stellte Catalina atemlos, obwohl sie die Antwort schon ahnte. »Wer ist diese Hexe?«

				»Man nennt sie die Mephistia.«

				Makris de los Santos klimperte mit ihren Ringen, als sie sich zu Wort meldete. »Schon lange versuchen wir herauszufinden, wer es sein könnte.«

				Agata la Gataza schnurrte leise und nachdenklich. »Ich muss zugeben, dass ich Nuria Niebla in Verdacht hatte. Immer schon hatte sie eine andere Meinung. Sie war eine Außenseiterin, seit je.«

				Makris de los Santos sagte: »Aber sie ist es nicht.«

				Schweigen.

				Dann Worte, die wie Steine in die Stille fielen. »Ihr glaubt, dass es meine Mutter ist.«

				Makris stand auf und ging zu einem der Fenster. »Sarita Soleado hat alles getan, um nach Malfuria zu kommen. Sie ist ein Bündnis mit den Schatten und dem Hause Karfax eingegangen. Sogar ihre eigene Tochter hat sie verraten und benutzt.«

				»Deshalb habt ihr nicht früher eingegriffen.« Jetzt begann alles einen Sinn zu ergeben.

				Die Augen der Katzenhexe blieben kalt.

				»Ihr wolltet sehen, wie ich mich verhalte.« Die Wut, die kurze Zeit geschlummert hatte, kehrte zurück.

				»Ich wollte herausfinden, was Sarita Soleado im Schilde führt.« Die Stimme der Katzenhexe nahm eine kalte Farbe an. »Ich wollte herausfinden, ob Nuria Niebla noch lebt.«

				»Ihr wolltet herausfinden, ob ich wie meine Mutter bin«, stieß Catalina die Worte hervor. »Ihr habt auch mir misstraut!« Sie konnte es nicht fassen. »Deswegen seid ihr erst so spät in Barcelona aufgetaucht. Ihr wolltet abwarten, bis einer von uns die Maske fallen lässt!« Sie keuchte. Wenn der Rabenfedernsturm früh genug aufgetaucht wäre, hätten sie Jordi mit sich nehmen können!

				Agata la Gataza blinzelte wie eine lauernde Katze. »Deine Mutter hat es bis zum letzten Moment hinausgezögert, das muss ich zugeben. Aber schließlich hat sie ihr wahres Gesicht gezeigt.«

				Catalina holte tief Atem und versuchte das Gehörte zu verarbeiten. Vor ihr im Boden tauchte eine Kerze auf, die warmes Licht verbreitete.

				»Sarita Soleado«, sagte Agata la Gataza, »ist die Mephistia.«

				Makris de los Santos kam durch den Raum auf das Mädchen zu und bei jedem Schritt klimperten die Ketten an ihren Fußgelenken. Sie kniete sich neben Catalina und legte den Arm um sie. »Es tut mir leid«, sagte sie leise.

				»Ist schon gut.«

				Miércoles hob den Kopf.

				Catalina dachte an die Lieder, die Sarita ihr vorgesungen, als sie klein gewesen war. Sie hatte sie vor dem Einschlafen geküsst und sie in die Arme genommen, wenn sie sich wehgetan hatte. Wie hell und friedlich die Welt damals gewesen war. Aber dann hatte Sarita in der Sagrada Família ihrer Tochter aufgelauert, um ihre Macht zu vereinen und gemeinsam mit Catalina nach Malfuria zu gelangen.

				Es passte alles zusammen.

				Mit dem einzigen Unterschied, dass Soleados Plan nicht aufgegangen war.

				Catalina betrachtete den Raum mit den Teppichen. Sie begegnete den Blicken der Katzenhexe und den Blicken der Zigeunerhexe, die nicht einmal eine richtige Hexe war.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte Makris de los Santos wieder.

				Catalina schaute zu Boden. »Ich weiß nicht einmal, was mit ihr geschehen ist.«

				»Sarita lebt«, sagte Agata la Gataza. »Und die Armada ist auf dem Weg nach Barcelona. Es hängt alles zusammen, das tut es immer. Vida. Die dünnen Linien auf unseren Händen verlaufen zeitweise getrennt und werden einander doch wieder begegnen, irgendwann, irgendwo.« Sie hielt dem Mädchen ihre Handflächen entgegen. »Das Schicksal lässt sich nicht betrügen.«

				»Was ist mit Nuria?«, fragte Catalina.

				»Auf ihr wie auf dir ruht unsere Hoffnung«, antwortete Makris de los Santos. »Sie ist eine mächtige Kartenmacherin.«

				»Was werdet ihr tun, wenn wir sie finden?«

				Die Katzenhexe lächelte und das Licht zauberte seltsame Gestalten in ihre jetzt güldenen Augen. »Wir werden sie bitten, uns beizustehen«, sagte La Gataza. Eine schwere, dunkle Farbe schwamm in ihrer Stimme. »Wir werden sie darum bitten, an unserer Seite gegen ihre eigene Tochter zu kämpfen.«

				Catalina schluckte und erhob sich. Sie hatte genug erfahren. Müde blinzelte sie durch das schmale Fenster ins Sonnenlicht.

				Wie gerne sie jetzt woanders gewesen wäre. Irgendwo, weit fort von hier. Das, was Agata vorhin gesagt hatte, stimmte doch: Sie war nur ein Mädchen. Eines, das verliebt war und traurig, wütend und allein. Sie vermisste Jordi und die Sorge, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, machte sie nahezu wahnsinnig vor Angst.

				Aber während er in Barcelona zurückgeblieben war, näherte sich Malfuria der Insel Eivissa, wo Nuria Niebla gelebt hatte. Und Catalina brauchte nicht erst zu fragen, was man dort von ihr erwartete. Sie kannte die Antwort bereits.

			

		

	
		
			
				Funkenflut

				Die Fäden der Meduza berührten die Wände des Leuchtturms und das Metall ächzte in der Kälte, die es langsam verbog. Das Drehfeuer splitterte in Abertausende Stücke und eine frostige Finsternis kroch in den schmalen Turm hinein. Kopernikus und Malachai Marí, die sich beide würgend an der Finsternis verschluckt hatten, kamen auf den Jungen zu und ihre schmalen Augen waren jetzt schwarze Punkte in bösen bleichen Gesichtern.

				Scharen von Finsterfaltern drangen in den Leuchtturm ein und das Schlagen ihrer Schwingen hallte im Treppenhaus schaurig wider. Es wurde zu einem Tosen, das wie Donner war.

				Jordi wusste, dass er fliehen musste.

				Um ihn herum war die Luft erfüllt von Bilderfetzen. Wie alte Fotografien mit ausgefransten Rändern schwebten sie überall im engen Treppenhaus, wirbelten wild in die Tiefe und waren fort, ehe man sie zu fassen bekam. Jordi wusste, dass dies seine Erinnerungen waren und die Schatten wie eine hungrige Nacht über sie hinwegflossen. Er wusste, dass er nicht entkommen konnte. Die Fäden der Meduza waren hier, um ihn und die anderen zu holen. Er wusste, dass die Stimme, die er hörte, rau und kehlig war wie die Stimme, die…

				»Jordi!«

				Er kannte die Stimme, die ihn da rief. In den letzten Fetzen des Traums war ihm, als habe er sie viele Male vorher gehört. Als habe sie ihn aus den Bildern heraus angeschrien.

				»Steh auf, sie sind bald hier!«

				Jordi spürte eine kräftige Hand, die an seiner Schulter rüttelte. Er riss die Augen auf, starrte in das schweißnasse Gesicht eines Mannes und plötzlich wusste er wieder, wo er war. Er war im Leuchtturm und der Mann vor ihm war sein Vater.

				Ein Traum. Er musste geträumt haben und doch war es die Wirklichkeit gewesen. Seine Wirklichkeit.

				»Du hast herumgeschnüffelt«, stellte Malachai Marí fest. Er trat mit dem Fuß nach der Fotografie, die Jordi im Schlaf aus der Hand gefallen sein musste.

				»Wenn ich hier lebe, dann ist es wohl kaum Herumschnüffeln, oder?« Jordi richtete sich auf und spürte die Wut, die mit ihm erwacht war.

				»Du bist vorlaut geworden. Das warst du früher nicht.«

				Jordi achtete nicht auf Malachais Worte. »Wo ist Kopernikus?« Die Bilder wurden ihm so schnell entrissen, dass ihm schwindelig wurde. Ein Geschmack wie Rost blieb zurück, mehr nicht.

				»Er ist oben beim Drehfeuer.«

				Jordi schüttelte den Schlaf aus seinem Bewusstsein. Sein Magen verkrampfte sich. »Was ist passiert?«

				Malachai Marí hustete laut und kehlig und sein braunes Gesicht wurde dabei rot. Sein Atem roch immer noch nach Wein. Auch dies war ein Bild, das Jordi im Traum zu sehen geglaubt hatte. Flaschen, Geschrei, Wut und Tobsucht. »Kopernikus will aufbrechen, sofort.«

				Jordi sprang auf die Füße. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

				»Nicht viel. Ich habe Vorräte für mehrere Tage ins Boot gepackt. Und ich habe einen Plan.«

				»Was ist mit dem Motor?«

				»Die Dampfmaschine läuft jetzt viel besser.« Jordi sah überrascht, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. »Manchmal ist der alte Malachai noch für eine Überraschung gut.«

				»Wie lange habe ich geschlafen?«

				»Der Morgen graut bereits.«

				Jordi konnte es nicht fassen. Ihm kam es so vor, als hätte er sich keine Minute ausgeruht.

				Malachai Marí ging mit großen Schritten zur Tür. »Komm mit nach oben«, drängte er den Jungen.

				Jordi folgte ihm. Malachai Marí schnappte sich die Weinflasche, die auf einer Stufe lag, prüfte sie auf einen Rest des Inhalts und trank ihn dann gierig aus. Jordi betrachtete ihn dabei und dachte daran, wie abstoßend Malachai in diesem Moment doch wirkte.

				»Wie es aussieht, haben sich die Schatten alle Zeit der Welt gelassen.« Der Lichtleuchter erreichte den obersten Treppenabsatz. »Aber jetzt kommen sie übers Wasser. Lange dauert es nicht mehr, dann sind sie hier.«

				Er trat zur Seite und kaum hatte er den Blick auf die großen Fenster hinüber zur Stadt freigegeben, als Jordi spürte, wie ihm die Knie weich wurden.

				Die Fäden der Meduza hatten ganz Barcelona in ein dichtes Netz aus Finsterfäden verwoben. Die Wolkengebilde schütteten Schatten aus über der Stadt und, was viel schlimmer war, begannen zu wandern. Es sah so aus, als zögen die Fäden das gesamte Himmelsgebilde aus Nacht hinter sich her. Die Fäden aus Finsternis hielten sich am Boden an Häusern und Bäumen fest und das Gebilde aus dunkler, ausgefranster Wolle bewegte sich auf das Meer hinaus.

				Kopernikus kniete neben dem Drehfeuer. Als er Jordi bemerkte, stand er auf. »Es ist so weit. Uns bleibt kaum noch Zeit. Das Boot steht bereit.«

				Jordi starrte ihn überrascht an. »Ihr habt euch die Haare abgeschnitten.«

				Kopernikus sah irgendwie zerrupft aus. Die langen schwarzen Haare waren verschwunden. Jetzt wirkte das hagere Gesicht kantig und unfreundlich. Er war ein anderer Mensch geworden. Ob er aber ein besserer Mensch war als zuvor, vermochte Jordi nicht zu sagen.

				»Manche Dinge müssen getan werden.« Das war alles, was er darauf erwiderte.

				Jordi wollte weiterfragen, als er hinter Kopernikus eine Bewegung erkannte. »Was ist das?«, fragte er fasziniert und ging näher an das Innere des Leuchtfeuers heran.

				Malachai trat zu ihnen. Wieder lächelte er und Jordi meinte so etwas wie Stolz in seinem Blick zu erkennen. »Das hier«, sagte er und klopfte gegen das Drehfeuer. »Das ist mein Plan für euch.«

				Jordi blickte ungläubig auf das Gebilde aus Glas. In seinem Inneren tummelten sich Millionen von wuselnden Tierchen. Glühwürmchen! Das Drehfeuer schien nahezu zu platzen von den kleinen Tierchen. Sie krochen auf dem Glas herum und krabbelten übereinander. Sie saßen auf den Brennern und den Spiegeln und bedeckten die Leuchtstäbe, von denen es nur drei gab, die aber voller Kraft ihr Licht verschenkten. Gierig wärmten sich die Tiere daran.

				Niemals zuvor hatte Jordi so viele von ihnen an einem Platz gesehen. Nur winzige Punkte in der Nacht waren sie sonst gewesen, Inseln in der schwarzen See des Firmaments, wirbelnde Künstler, die zu Melodien tanzten, die niemand außer ihnen selbst zu hören vermochte und die selbst die Fledermäuse so faszinierte, dass sie wie hypnotisiert zu jagen und zu fressen vergaßen.

				»La luz mayores«, sagte Malachai.

				Jordi kniete sich vor das Glas nieder und berührte es, indem er die flache Hand darauflegte. Es war warm, dort, wo es die Glühwürmchen bedeckten.

				Wie seltsam, dachte Jordi. Er konnte sich an Nächte erinnern, in denen er zugeschaut hatte, wie sie geflogen waren.

				»Wir haben das Drehfeuer aufgeschlossen und sie sind ganz von allein gekommen. Sie haben das Licht gesucht.«

				Jordi konnte sich an große Körbe erinnern, die draußen in Sabadell in den Bäumen hingen. Es gab dort Imker, die das Licht aus den Stöcken ernteten und in Lampen abfüllten.

				Warum weiß ich das und so vieles andere nicht? Jordi biss die Zähne zusammen. Er würde sich nie daran gewöhnen!

				»Sie wärmen sich so lange am Licht der heißen Leuchtstäbe, bis ihre kleinen Körper richtiggehend zu glühen beginnen«, erklärte Malachai. »Und wenn die Fäden der Meduza zum Leuchtturm kommen, werden wir sie freilassen. Ihr Licht wird die Dunkelheit verdrängen und das ist genau der Vorsprung, den ihr braucht, um mit dem Boot zu fliehen.«

				Jordi fand allein den Gedanken an die Gunst der Glühwürmchen tröstlich und er warf Malachai einen dankbaren Blick zu. Doch der Lichtleuchter hatte sich bereits umgedreht und machte sich im hinteren Teil des Raumes an einer großen Kiste mit Seilen und Tauen zu schaffen.

				»Was ist, wenn der Motor des Dampfbootes abermals aussetzt?«, fragte Jordi Kopernikus. »Ihr wisst, dass es nicht für die See gemacht ist. Schon im Hafenbecken ist das Wasser ins Boot geschwappt.«

				Kopernikus winkte ab. »Keine Sorge! Dein Vater ist geschickt darin, Reparaturen auszuführen und Dinge zu richten.«

				»Es ist Zeit für euch!« Malachai Marí verschwand mit einer Rolle Tau unter dem Arm im Treppenhaus.

				Jordi blickte ihm verwirrt hinterher. Jetzt erst fiel ihm auf, dass der Lichtleuchter immer nur von ihrer Flucht gesprochen hatte.

				»Was ist mit ihm? Was ist… mit meinem Vater?« Nur stockend kamen ihm die Worte über die Lippen.

				Kopernikus sah ihn an. »Er will nicht mitkommen. Er sagt, dass sein Platz hier im Leuchtturm ist, nirgends anders.«

				Jordi war nie in den Sinn gekommen, dass sie ihre Reise allein antreten würden. Sicher, er wusste nicht einmal, ob er Malachai Marí überhaupt dabeihaben wollte. Aber trotzdem! Selbst einen Fremden würde er hier nicht zurücklassen. Malachai hatte keine Ahnung, was die Schatten anrichteten! Er hatte nicht gesehen, wie die Menschen sich veränderten. Nicht einmal jemanden wie ihn konnte man hier seinem Schicksal überlassen.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Warte, Junge«, rief Kopernikus, doch Jordi war bereits im Treppenhaus. Er wollte wissen, warum jemand freiwillig hierbleiben wollte. Und er brauchte nicht lange, um die Antwort zu finden.

				Malachai Marí saß auf einer Stufe und leerte eine Weinflasche. Als er Jordi bemerkte, ließ er die Flasche sinken.

				»Du magst mich nicht«, sagte er. »Du hast mich noch nie gemocht.«

				Jordi starrte ihn an. »Du musst mit uns kommen«, brach es aus ihm heraus.

				Malachai winkte ab. »Ich bleibe hier. Ich werde den Leuchtturm nicht verlassen.«

				»Sie werden dich verändern!«

				»Die Schatten?« Er lachte. »Vor denen habe ich keine Angst. Sollen sie mich doch verändern!« Angewidert warf er die Flasche die Treppe hinunter. »Alles ist besser als das hier.«

				Jordi schluckte. Er wusste nicht, was er darauf erwidern konnte.

				Als hätte Malachai Marí seine Gedanken erraten, schrie er ihn plötzlich an: »Jetzt hau schon ab. Ich habe euer Boot nicht umsonst repariert. Die Dampfkraft bringt euch von hier weg. Hinaus aufs Meer, in Sicherheit.«

				»Junge!« Das war Kopernikus.

				»Bin gleich da.«

				»Nun geh schon«, zürnte Malachai. »Die Zeit rennt euch davon.«

				»Junge, komm nach oben!«

				Widerwillig ließ Jordi seinen Vater auf der Treppe sitzen. Irgendetwas würde ihm einfallen. Er brauchte nur noch etwas Zeit, dann würde ihm eine Idee kommen, wie er Malachai überzeugen konnte. Er lief nach oben und auf den Rundgang hinaus.

				Kopernikus war bleich. »Siehst du das?«

				Drüben, in La Marina, flossen die Schatten ins Wasser hinein. Das Blau des Hafens färbte sich erst grau, dann tintenschwarz. Einige Schiffe nahmen noch immer Kurs auf die offene See, doch jene, die zu nah am Ufer verweilten, wurden dunkel. Die Schatten krochen an ihnen empor und es sah so aus, als flössen sie förmlich in die Schiffe hinein, ja, als machten sie die Boote so schwer, dass sie nicht mehr von der Stelle kamen.

				»Es wird nicht funktionieren«, murmelte Jordi mit einem Mal. Er dachte an seinen Traum zurück und plötzlich wusste er es. Ja, er war sich sogar ganz sicher. Er fühlte es.

				Niemals im Leben würden sie Barcelona verlassen können. Nicht mit dem kleinen Boot, das sie hergebracht hatte. Jedenfalls nicht so, wie sie es geplant hatten. Zu übermächtig waren die Schatten geworden.

				»Es gibt keinen anderen Weg, von hier fortzukommen.« Wie Jordi, so konnte auch Kopernikus den Blick nicht von dem abwenden, was da geschah.

				Die Schiffe, die auf den Wellen schaukelten, wurden eines nach dem anderen von der Dunkelheit verschluckt.

				»Ihr müsst euch beeilen!« Malachai Marí war wieder da. »Die Fenster im Turm sind fest verschlossen. Für alle Fälle.«

				Unter der Kuppel rauschte es, als lebten dort unsichtbare Wellen. Die Glühwürmchen in dem Drehfeuer nahmen jetzt die Farbe von Funken an, die sich von der Glut eines Lagerfeuers ernährt hatten. Wirbelnd umkreisten sie die Leuchtstäbe.

				»Die Hitze macht sie ganz wild«, stellte Jordi fest.

				»Wir werden sie erst herauslassen, wenn die Fäden der Meduza sich dem Leuchtturm nähern«, entschied Malachai. Sonst verschenken sie ihre Kraft zu früh.«

				Jordi lief um den Leuchtturm herum. Auf der anderen Seite erstreckte sich das Meer bis zum Horizont. Die See war ruhig und still, geradeso, als hielte sie den Atem an. Der Wind blies ihm schwach ins Gesicht und trug den Geruch des Meeres mit sich. Und noch während Jordi tief diesen Duft einsog, der ihm lieb und vertraut vorkam, sah er es.

				Ganz schwindlig wurde ihm im Augenblick eines Wimpernschlags. Er schaute noch einmal hin. Nein, geirrt hatte er sich nicht.

				»Kopernikus!«

				Schwarze Striche, wie Nadeln in leichtem Stoff, tanzten in den Wellen. Ein feines Gewebe aus lebendigen, neu erschaffenen Schattenwesen.

				Kopernikus stürzte zu ihm hinaus und folgte Jordis Blick. Seine Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur blasser, als er die ganze Tragweite dessen erkannte, was da vor sich ging.

				Erneut umrundete Jordi den Leuchtturm und je angestrengter er in das Wasser herunterspähte, desto schwerer wurde ihm ums Herz. Mochten die Fäden der Meduza am Hafen ankern, etwas war bereits zum Turm gekommen und er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, zu warten.

				»Gischtgeister«, murmelte er.

				Entsetzen flackerte in Kopernikus’ hellen Augen auf. »Sie sind überall.«

				Jordi nickte. »Ja.« Das war alles, was es zu sagen gab.

				Die See war voll von ihnen. Sie waren die Vorboten der Meduza-Fäden – doch für die Menschen im Leuchtturm würden sie ebenso gefährlich sein.

				»Was sollen wir jetzt tun?«

				Schweigsam beobachteten Jordi und Kopernikus, wie die Gischtgeister sich dem Eiland näherten. Wie Fische, die den Strand bevölkern wollten, sprangen sie auf den Fels. Ihre schlanken Körper wanden sich wie pechschwarze Aale auf dem weißen Stein. Dort, wo sie ihn berührten, begannen schattige Äderchen zu sprießen.

				»Keine Angst, die Tür ist verschlossen.« Malachai Marí trat hinter sie. Er setzte eine Flasche an den Mund und trank. Gurgelnd verschwand der Rest des Weins in seiner Kehle.

				Die Gischtgeister kletterten ins Boot. Jordi sah, wie zwei von ihnen in die Dampfmaschine hineinschlüpften. Wie Aale, so nutzten auch sie jede noch so kleine Öffnung, um sich hindurchzuschlängeln.

				»Verflucht! Kopernikus schlug mit den Fäusten auf das Geländer, als würde das etwas helfen. »So viel zur Dampfmaschine!«

				Selbst wenn das Boot noch seetauglich gewesen wäre, so war die See doch voller tintenschwarzer Gischtgeister.

				»Sie verhalten sich wie Raubtiere«, sagte Jordi.

				Normalerweise waren die Gischtgeister durchsichtige Kreaturen, die in den Wellen tanzten, leise Lieder summten und keiner Menschenseele etwas zuleide taten. Doch das, was jetzt da unten das Wasser bevölkerte, sah alles andere als ungefährlich aus.

				»Da!« Der Lichtleuchter starrte nach Barcelona hinüber. »Die Fäden der Meduza! Sie werden schneller.« Malachai Marí warf die Flasche weit hinunter in die Tiefe neben dem Turm, wo die Gischtgeister über sie herfielen, bevor sie letztendlich in den blaugrauen Fluten unterging.

				»Was ist, wenn selbst das Meer voller Schatten ist?«, fragte Jordi.

				Kopernikus’ Stimme zitterte. »Dann sitzen wir hier fest.«

				Die riesigen Gebilde am Firmament schoben sich wie ein Himmel aus Nacht näher und näher. Die Fäden aus Finsternis berührten die Wellen und es sah so aus, als tröpfelte Dunkelheit direkt ins Meer hinein. Das Blau des Hafens wurde zu Tinte, die selbst kleinste Lichtfetzen aufzufressen schien.

				»Aber es muss einen Ausweg geben!«

				Das Meer zwischen dem Leuchtturm und La Marina war schwärzer, als es der Kaffee in den kleinen weißen Tassen der alten Männer von Eixample gewesen war. Etwas lebte dort unten. Was das sein könnte, daran mochte Jordi nicht einmal denken. Dann wusste er, was dort geschah. Man konnte es sogar sehen!

				»Die Fäden der Meduza, sie halten sich am Meeresgrund fest«, sagte Jordi mit einer Sicherheit, die ihn selbst verblüffte. »So ziehen sie die großen Wolkengebilde hinter sich her.«

				»Und alles, was sie berühren, wird wie sie.« Kopernikus tastete nach seinen Augen.

				Die Vorstellung, dass die Bewohner der Tiefen ebenfalls den Schatten anheimfielen, war einfach nur schrecklich. Die See selbst wäre ein riesiger Teppich aus Finsternis, eine Wüste, in der es niemals mehr Tag sein würde.

				»Wir müssen alle Lichter entzünden!« Kopernikus sprang auf Malachai Marí zu und packte ihn an den Schultern, wie er es vor wenigen Stunden bei Jordi getan hatte. »Der Leuchtturm muss hell erstrahlen wie eine Oase in all der Nacht.« Er schob den Lichtleuchter in den Turm hinein. »Verschließt alle Türen, schnell«, schrie er und die Furcht in seiner Stimme spiegelte sich in seinen Augen. »Macht Licht, zündet alle Lampen an!«

				Malachai Marí lief die Treppe hinunter und wieder dröhnte Lärm durch den Turm.

				Jordi, der nach unten schaute, sah in den Bullaugen ein Licht nach dem anderen aufleuchten. Dann begann der Generator tief unten in den Eingeweiden des Turms zu erbeben und das Drehfeuer leuchtete mit aller Macht, noch heller und kraftvoller als zuvor. Jordi wurde eines lauten Polterns aus dem Inneren des Leuchtturms gewahr.

				Malachai Marí kehrte zurück. Er wirkte grimmig und entschlossen. »Wir gehen nach drinnen!«

				Die Fäden der Meduza krochen wie gigantische schwebende Quallen aus Nacht auf den Leuchtturm zu. Jordi fühlte die Kälte schon jetzt durch seine Adern fließen. So wie es aussah, hatte er sein ganzes Leben auf diesem Felseneiland verbracht, und nun würde er hier sterben. Wenn das, was die Schatten einem gaben, überhaupt so etwas wie Tod war. Vermutlich war es etwas weitaus Schlimmeres als das.

				Malachai Marí stand plötzlich hinter dem Jungen. »Es gibt einen Weg, den Leuchtturm zu verlassen.« Er legte ihm die große Hand auf die Schulter und sah ihn an, wie ein richtiger Vater seinen richtigen Sohn wohl manchmal anschaute.

				Jordi musste schlucken.

				»Welchen? Redet schon!« Kopernikus betrachtete den Lichtleuchter hoffnungsvoll.

				Doch der sagte nur ein Wort, nichts sonst.

				»Pájaro.« Das war alles.

			

		

	
		
			
				Sant Joan de Labritja

				»Da ist die Insel!«

				Catalina flüsterte: »Xarraca!«

				Der Sturm aus Rabenfedern hatte Eivissa erreicht und seine Verwehungen wirbelten den feinen Sand des Strandes auf, der sich bis zum Horizont zu erstrecken schien. Helle, spitze Felsen ragten hier und da aus dem Sand und den azurblauen Fluten. Auf den weichen Wellen, die sanft den glitzernden Sand berührten, spiegelte sich das gleißende Licht der Sonne.

				Catalina kam sich vor, als stünde sie hoch oben in einem gigantischen Turm und sähe auf die Welt herab.

				»Dort unten hat sie gelebt, deine Großmutter«, sagte Makris de los Santos.

				Catalina berührte den Stein, den sie in der Tasche bei sich trug. Der Aquamarin hatte ihr die Erinnerungen an Nuria zurückgegeben, die ihre Mutter ihr einst genommen hatte. Catalina hatte glauben sollen, dass ihre Großmutter eine böse, herrschsüchtige Frau gewesen war. Doch nun wusste sie es besser.

				Das Rauschen des Meeres erfüllte die Luft und irgendwo dazwischen drang das Gekrächze der Rabenspäher an ihr Ohr, die ihre Runden flogen. Der Wind pfiff durch das Fenster, doch die Worte, die er über den Strand und die Klippen von Xarraca bis hinauf zu Malfuria trug, waren längst nicht so singend und klingend wie jene, die El Cuento benutzt hatte, um seine Geschichten zu erzählen.

				Catalina straffte ihre Schultern und blickte abermals nach unten.

				Bereits eine Stunde nach dem Gespräch mit der Herrin von Malfuria war Eivissa in der Ferne vor ihnen aufgetaucht. Zuerst war die Insel nur ein dunkler Fleck inmitten des Meeres gewesen, doch dann waren Farben hinzugekommen, die dem Flecken ein Gesicht gegeben hatten. Je weiter sich Malfuria der Insel genähert hatte, desto deutlicher hatte Catalina weiße Felsen, helle Strände, schroffe Klippen und riesige Wälder erkennen können.

				Es war wie das Kartenzeichnen. Aus den zögerlichen Strichen wurden Linien, und wenn erst die Farbe dazukam, dann gewann die Welt an Form und Gestalt.

				Catalina schirmte die Augen mit den Händen ab. Die Sonne stand hoch am Himmel. Nur eine Nacht und einen halben Tag hatte der Rabenfedernsturm gebraucht, um die weite Strecke bis zur Insel im Mediterráneo zurückzulegen. Doch Barcelona war eine ganze Ewigkeit entfernt.

				»Du denkst an ihn, nicht wahr? An Jordi?« Makris blickte sie aufmerksam von der Seite an.

				»Ist das so offensichtlich?«

				Die Zigeunerhexe nickte.

				»Ich vermisse ihn so sehr.«

				»Es gibt ein altes Märchen, das sich die Zigeuner an ihren Feuern erzählten, als ich klein war.« Makris de los Santos’ rauchige Stimme malte die Worte in die Luft. »Wir Kinder nannten es die Geschichte vom Sternenschauer. Willst du sie hören?«

				»Wenn es diesmal eine schöne Geschichte ist.«

				»Das ist sie. Eine von denen, die uns Zuversicht geben.«

				Catalina nickte.

				»Einst lebten zwei Liebende in einem fernen Land jenseits der großen See«, begann Makris. »Doch sie wurden von einem bösen Zauber getrennt. Der Junge musste auf der Erde leben und das Mädchen in den Wolken. Unentwegt dachten sie aneinander und so kam es, dass sie vor Sehnsucht das Lachen vergaßen. Ihre Wünsche und Sehnsüchte wurden stärker und immer stärker und eines Tages stiegen ihre Gefühle bis zum Firmament hinauf, wo sie selbst die funkelnden Sterne anrührten. Da, eines Nachts, senkten sich die Sterne nieder und regneten auf die Welt herab. Ihr funkelndes Licht berührte die Wolken, auf denen das Mädchen lebte, und ließen sie zur Erde sinken, wo der Junge all die Jahre über auf sie gewartet hatte. Und in diesem Moment waren sie wieder vereint und sie gewannen ihr Lachen zurück, das so hell und klar war, dass die Sterne auf seiner Melodie wieder zum Firmament hinaufflogen.«

				»Wie zuckersüß«, bemerkte Catalina und verdrehte die Augen.

				»Es ist nur eine Geschichte und die sind zuweilen so«, erwiderte Makris.

				»Aber das Leben ist nun mal kein Märchen«, sagte Catalina bitter.

				»Du bist noch so jung und behauptest schon solche Sachen?«

				Trotzig reckte sie ihr Kinn in die Luft. »Ich bin kein Kind mehr.«

				Makris nickte. »Vermutlich hast du recht. Aber es ist einfach nur eine Geschichte. Und ein uraltes Wunder. Niemand, Catalina, vermag die Herzen, die füreinander schlagen, zu trennen. Man sagt, dass der Sternenschauer seit jenen Tagen nicht wieder gesehen worden ist.« Sie sah dem Mädchen in die Augen. »Doch eines fernen Tages, so enden die Geschichten immer, da wird ein Sternenschauer erneut auf die Erde herabregnen und zwei Herzen, die sich verloren haben, berühren.«

				Catalina spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. »Ich würde gerne glauben, dass mir das passiert.«

				Sie sah nach draußen, wo in der Tiefe die Hütten eines Dorfes zu erkennen waren, direkt an den Klippen. »Weißt du, was ich denke? Die Geschichten, all diese Geschichten, sie haben nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Sie sind nur dazu da, abzulenken von der Wirklichkeit, ist es nicht so?«

				Makris sah sie nur an, doch ihre Mondaugen hielten keine Antworten bereit.

				»Was auch immer mit Jordi passiert ist, ich trage daran die Schuld«, sagte Catalina. »Und das wegen einer Gabe, um die ich noch nicht einmal gebeten habe.« Sie stockte. »Bis jetzt hat diese Gabe nichts als Leid und Unheil gebracht. Ich kann darauf verzichten.« Sie holte tief Luft. »Ich möchte sogar darauf verzichten!«

				»Das steht nicht in deiner Macht. Du hast gehört, was La Gataza gesagt hat.«

				Catalina erwiderte nichts. Sie mochte Makris de los Santos, aber das galt bestimmt nicht für die alte Katzenhexe.

				War es ihrer Großmutter ähnlich ergangen? Sie war die einzige Hexe gewesen, die sich nicht auf Geheiß von Agata nach Malfuria begeben hatte. Hatte sie Agata damals genauso wenig vertraut wie Catalina heute?

				Makris de los Santos berührte Catalina an der Schulter. »Hey, hörst du mir überhaupt zu?«

				Das Mädchen blinzelte. »Ich… tut mir leid.«

				»Wir sollten gehen«, schlug die Zigeunerhexe vor. »Ich habe keine Lust, nach Einbruch der Dunkelheit da unten herumzulaufen. Du etwa?«

				Catalina schüttelte den Kopf. »Kommt Agata la Gataza mit uns?«

				»Nein, sie verlässt Malfuria niemals. Nur wir beide gehen ins Dorf.«

				Catalina starrte in die Tiefe. »Wie gelangen wir dorthin?«

				Makris de los Santos lachte schallend. »Nichts leichter als das.« Sie tippte leicht mit dem Zeigefinger gegen die Wand. Das Fenster schloss sich auf der Stelle. »Weißt du noch, was in der Sagrada Família passiert ist, als Malfuria dich geholt hat?«

				Catalina konnte sich nur an einen Wirbel aus Federn erinnern, an nichts sonst.

				»Es ist wirklich ganz einfach.« Makris de los Santos flüsterte etwas und legte beide Handflächen auf die Wand, vor der sie stand. Die Rabenfedern, aus denen sich die schiefe Wand zusammensetzte, griffen schnell wie ein fließender Strom nach den Händen der schönen Zigeunerhexe, krochen ihr an den Armen hinauf und binnen weniger Augenblicke war Makris de los Santos von schwarzen Rabenfedern umgeben, die um sie herumwirbelten und sie selbst wie eine Rabenfrau erscheinen ließen.

				»Mach es mir einfach nach!«, hörte Catalina die rauchige Stimme aus dem Inneren des Rabenfederwirbels sagen. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

				Catalina hatte keine Angst. Es war nur… seltsam. Ungewohnt.

				Sie streckte beide Arme aus und tat, was auch die Zigeunerhexe getan hatte.

				Sofort spürte sie die weichen Federn auf ihrer Haut und dann war das Zimmer verschwunden und sie sah nur Schwärze. Eine Dunkelheit, in der es raschelte und tuschelte.

				»Es geht los!«, sagte eine Stimme jenseits des Tages und jenseits der Nacht.

				Dann spürte Catalina, wie sie hochgehoben wurde von unsichtbaren Händen. Sie hatte früher oft geträumt, wie es wäre, zu fliegen. Das, was sie jetzt verspürte, war wie das Fliegen in ihren Träumen. Federleicht und sanft wirbelte sie durch eine Schwärze, die zugleich doch ganz licht war. Es dauerte nicht lange und die Rabenfedern stoben auseinander.

				»Da bist du ja!«

				Sie stand neben Makris de los Santos an einem Strand und spürte den heißen Sand unter ihren Fußsohlen.

				»Ich bin geflogen«, stammelte sie nur.

				»Es kitzelt ein wenig«, meinte die Zigeunerhexe und lachte.

				Catalina sah den Rabenfedern hinterher, die wieder schnell hinauf nach Malfuria wehten.

				Wie ein riesiger dunkler Turm, so schwebte der Rabenfedernsturm vor der Küste. Ein Turm, dessen Wände aus pechschwarzen Federn bestanden, die fortwährend ihre Form veränderten. Balkone schoben sich an manchen Stellen wie Kerzenhalter aus dem Sturm hinaus. Fenster öffneten sich und vereinzelt sah man Raben, die den Sturm umkreisten. Einem lebendigen Wesen gleich stand Malfuria im gleißenden Licht der Mittagssonne.

				»Wir sollten uns beeilen.« Makris wandte sich um und ging auf eine Felsküste zu, die hinter ihnen aufragte. Catalina folgte ihr über den Sand. Es gab keinen richtigen Weg über die Klippen und das Mädchen fragte sich, warum die Rabenfedern sie nicht gleich oben abgesetzt hatten. Dann hätten sie sich diese Kletterpartie ersparen können.

				»Malfuria ist eben ein eigensinniges Wesen«, antwortete Makris de los Santos, als Catalina sie darauf ansprach. »Die Rabenfedern tun das, was sie für richtig erachten.«

				Nun denn! Catalina wunderte sich längst nicht mehr.

				Und vielleicht war es ja wirklich besser, sich langsam und leise ans Dorf heranzuschleichen, anstatt sich von zwei Rabenfederwirbeln mitten im Dorf absetzen zu lassen.

				Doch als sie die steilen Klippen erklommen, fluchte Catalina durch die Zähne. Nach wenigen Minuten lief ihr der Schweiß in Strömen übers Gesicht, und als sie endlich oben angekommen waren, ließ sie sich ins hohe Gras sinken, das im Wind wehte.

				El Cuento kam ihr abermals in den Sinn und sie fragte sich, ob der Wind vielleicht bei Jordi geblieben war. Natürlich konnte Jordi ihn nicht verstehen, aber das hinderte El Cuento wohl kaum daran, dem Jungen in der Gefahr zu Hilfe zu kommen.

				Catalina lächelte kurz, weil sie gerade einen schönen Gedanken gedacht hatte, einen Gedanken, der ihr Hoffnung gab.

				»Hey, Tagträumerin«, hörte sie Makris de los Santos. Die Zigeunerhexe stupste sie von der Seite an. »Komm, wir müssen weiter.«

				Es dauerte nicht lange, bis die ersten Häuser des Dorfes in Sicht kamen.

				»Sant Joan de Labritja«, sagte Makris und deutete zu den Ruinen der Häuser hinüber. Das Dorf stand dicht am Felsenrand, viel zu dicht, wie Catalina vorkam. Einige Häuser waren die Klippen hinuntergestürzt, man konnte von hier oben erkennen, dass einzelne Trümmerteile am Strand lagen.

				Catalina atmete tief ein. Sie kannte das Dorf. Die Karte von Eivissa war der letzte Auftrag gewesen, den der alte Kartenmacher Márquez ihr gegeben hatte. Nun ja, sie hatte damit begonnen, doch die letzten Federstriche hatte sie nicht mehr ausführen und ebenso wenig die Farbe auftragen können. Der Harlekin war in der Windmühle aufgetaucht und alles, aber auch wirklich alles, hatte sich in diesen Augenblicken verändert.

				Trotzdem wusste sie, wie der Verlauf der Küste ausgesehen hatte. Sie erinnerte sich an die Hafenstädte: den Port de Portinatx und den Port de San Miquel. Sie kannte die Namen der Buchten: Cala Xuclà, Xarraca, Benirràs und Cala d’en Serra.

				Doch die alten Karten stimmten nicht mehr – auch nicht die Vorlage, die ihr Marquez gegeben hatte. Sant Joan de Labritja stand nicht länger zwei Meilen landeinwärts hinter den Pinienwäldern.

				Weil es deine Mutter so gewollt hat, schoss es Catalina durch den Kopf. Weil Sarita eine neue Karte gezeichnet hatte, um von sich selbst abzulenken, und ohne zu zögern dafür ihr Liebstes geopfert hatte.

				Catalina musste an die Legende der Mephistia denken und fragte sich, ob es ihrer Mutter am Ende vielleicht wirklich gelingen würde, Malfuria zu zerstören. Oder würden sie und Nuria das verhindern können?

				»Ich kann mir vorstellen, was dir durch den Kopf geht«, sagte Makris leise und streichelte ihr ganz kurz über die Hand. »Aber lass uns das Haus deiner Großmutter suchen. Dort finden wir vielleicht ein paar Antworten.«

				Catalina nickte und folgte der Zigeunerhexe ins Dorf. Heißer Sand und kalte Asche wehten über allem, es roch nach erloschenem Feuer. Wie abgebrochene Zähne ragten die einst weiß getünchten Mauern der Häuser aus dem Boden. Die Dächer waren verbrannt oder eingestürzt. Schatten spannten sich zwischen den Ruinen und Catalina wagte es nicht, sie länger zu betrachten, weil sie Angst davor hatte, dass sie sich bewegen könnten.

				Es war still. Nur das Rauschen des Meeres war entfernt zu hören. Und das Klimpern des Silberschmucks an den Hand- und Fußgelenken der Zigeunerhexe.

				»Hier lebt niemand mehr«, flüsterte Makris de los Santos. »Nicht einmal die Zikaden singen.«

				Die verkohlten Überreste der Häuser ließen nur vermuten, wie es an diesem Ort einmal ausgesehen hatte, als noch Menschen da gewesen waren. Es gab keinen Dorfplatz, sondern nur zwei Gassenerweiterungen, die sich wie die Zweige eines knorrigen Baumes in verschiedene Richtungen reckten. Körbe mit verfaultem Obst und verdorrtem Gemüse standen vor den Häusern.

				»Wie sollen wir hier nur einen Hinweis darauf finden, wo Nuria Niebla jetzt ist?«

				Makris de los Santos ging vorsichtig durch die Trümmer. Es dauerte nicht lange, die Häuser einmal abzuschreiten. Bald erreichten sie eine Ruine, die nah bei der Klippe stand.

				In der pechschwarzen Asche erkannte man vereinzelt die Überreste von Papier und Pergament. Es waren dicke Bücher und gerollte Karten gewesen, die man hier verbrannt hatte.

				»Das hier muss es sein«, sagte Makris.

				»Aber hier ist nichts mehr.« Catalina stocherte mit dem Fuß in der Asche herum. »Kein Hinweis, rein gar nichts.«

				Ratlos blickte sie sich in der rußigen Ruine um und versuchte sich vorzustellen, wie ihre Großmutter gelebt hatte. Sie sah das Gesicht mit den vielen Falten vor sich und hörte die gütige Stimme, die ihr vom Meer und von den Wellen zu erzählen gewusst hatte.

				Gedankenverloren kniete sie sich auf den Boden und betrachtete die zerfranste Seite eines Buches, dessen Schrift nur aus Zeichen und Hieroglyphen bestand und die sie nicht lesen konnte, die aber elegant und magisch wirkte, selbst im verkohlten Zustand.

				Hatte hier der Stuhl gestanden, auf dem ihre Großmutter gesessen hatte, um die Schriften zu studieren? Dort drüben an dem Tisch, den der Aschehaufen unter dem abgebrochenen Fensterbrett einmal gewesen sein mochte, hatte sie vielleicht den Bewohnern des Dorfes mit Rat und Tat zur Seite gestanden.

				War sie eine gute Hexe gewesen? Catalina fragte sich mit einem Mal, ob man mit einer Gabe wie der ihren überhaupt eine gute Hexe sein konnte.

				Sie dachte an den lauernden Blick von La Gataza und ihr ging durch den Kopf, dass Makris de los Santos die einzige Hexe war, der sie wirklich vertraute. Dabei war sie nicht einmal eine richtige Hexe. Nur jemand, der immer schon gerne eine hatte sein wollen.

				Und Nuria?

				Sie war es gewesen, die die Sagrada Família zum Einsturz gebracht hatte. Auch sie hatte ihre Gabe eingesetzt, um etwas zu zerstören, um neue Lebenslinien zu schaffen. Sie hatte Catalina damit helfen können; der Rabenkater Ramon jedoch war dafür gestorben.

				Jede Art von Magie, erinnerte sich Catalina an die Worte der Katzenhexe, hat ihren Preis. Nichts ist umsonst. Es war immer Schmerz, mit dem man bezahlen musste. Man muss etwas hergeben, das einem am Herzen liegt. So funktioniert das, was die Menschen Magie oder Zauber nennen.

				»Komm«, sagte Makris. »Du hast recht. Hier ist nichts, das uns weiterhelfen kann.«

				Das Mädchen hob den Blick und trat hinter der Zigeunerhexe auf den staubigen Weg hinaus. Noch immer war es still, fast trügerisch still. Die Schattenaugenmenschen in der singenden Stadt waren am Ende überall gewesen, aber hier schienen die Schatten das zu sein, was sie immer gewesen waren. Abbilder der Wirklichkeit.

				Catalina war nicht wohl bei dem Gedanken, sich noch länger hier in diesem verfluchten Dorf aufzuhalten.

				Etwas schien nicht richtig zu sein, etwas, das weit über die verkohlten Ruinen hinausging. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber sie spürte es ganz deutlich. Wie eine Vorahnung, die der Wind mit sich herumtrug und von der niemand wusste.

				Jede Art von Magie hat ihren Preis.

				Catalina fragte sich, warum sie andauernd daran denken musste. Es ist nichts umsonst. Nichts, nichts, gar nichts im Leben.

				Sie tastete nach dem Aquamarin in ihrer Tasche.

				Man muss etwas hergeben, das einem am Herzen liegt. So funktioniert das, was die Menschen Magie oder Zauber nennen. So und niemals anders.

				Sie umfasste den Stein noch fester.

				Dann hörte sie das Wimmern.

			

		

	
		
			
				Rätsel, Lügen, was einst war

				»Still!«, zischte Catalina, als Makris etwas sagen wollte.

				Sie horchten. Da war es wieder. Ein leises Wimmern, das vom Wind über die Häuser getragen wurde.

				»Dort drüben!« Catalina sprang auf und zog die Zigeunerhexe mit sich. »Komm – vielleicht finden wir jemanden, der früher hier im Dorf gelebt hat. Vielleicht hat er Nuria Niebla sogar gekannt!« Sie spürte neue Hoffnung in sich aufsteigen. Dann wäre der Abstecher zur Insel wenigstens nicht umsonst gewesen. Dann würde sie doch noch Antworten erhalten.

				»Vorsichtig!«, flüsterte Makris de los Santos ihr zu.

				Erst als sie das sagte, fiel Catalina auf, dass sie keine Waffen bei sich trugen. Warum nur hatten sie vorher nicht daran gedacht? Sie hatten nichts dabei, womit sie sich hätten verteidigen können. Makris de los Santos besaß ein Messer, das an ihrem Gürtel baumelte, aber das war auch schon alles. Keine Muskete, keine Pistole… aber wozu auch?

				Wenn sie von den Schatten angegriffen würden, dann wären Waffen sowieso zwecklos.

				»Was ist das nur?« Makris’ sonnengebräuntes Gesicht wurde merklich blasser.

				Es klang wie das Heulen eines Wolfes, nur leiser und zaghafter, ein seltsamer Laut, der in gepresste Schmatzlaute überging, je näher sie ihm kamen.

				»Da vorne muss es sein«, flüsterte Catalina.

				Die Geräusche schienen aus dem Garten eines Hauses zu stammen, dessen Dach eingestürzt war und an dessen Tür die Dunkelheit begann. Einige Pinien erhoben sich hinter der Ruine.

				Langsam näherte sich das Mädchen der Ecke, lauschte.

				Plötzlich trat Makris de los Santos vor. »Ein Mensch«, entfuhr es ihr, als habe sie mit einem seltsamen Tier gerechnet.

				Auch Catalina sah den Mann. Er saß auf dem Boden mitten im Schmutz und wiegte sich vor und zurück. Sein Gesicht war seltsam verzerrt, es glich einer Maske und etwas schien ihm auf die Haut gemalt worden zu sein. Zahlen? Buchstaben? Zeichen? Symbole? Das Mädchen konnte es nicht genau erkennen, zu verwischt war alles.

				Im Schmutz saß er und leckte Ameisen von einem Stöckchen, das er immer und immer wieder in die Löcher eines Ameisenbaus steckte, der sich an der Hausmauer befand.

				»Wer seid ihr?«, fragte Makris de los Santos höflich, als sei es ganz normal, auf jemanden zu stoßen, dessen Gesicht mit seltsamen Buchstaben bedeckt war und der Ameisen verspeiste.

				Der Mann kicherte leise. Er trug die zerschlissene Kleidung eines Bauern aus der Gegend. Sein Oberkörper wiegte in einem Takt hin und her, den außer dem Mann niemand zu hören schien.

				»Er ist nicht bei Verstand«, flüsterte Catalina und schaute sich wachsam um, ob sich nicht noch andere Menschen in der Nähe befanden.

				Doch da war niemand.

				»Ich habe ihr Gesicht gesehen«, kicherte der Mann. »Mitten hinein habe ich geschaut.«

				»Wer seid ihr?«, fragte Makris abermals.

				»Sie hat gesagt, ich solle sie anschauen.«

				»Versteht ihr mich?«

				»Sieh mich an, das hat sie gesagt. Und ich hab’s getan, ja, ja, ja.«

				»Wie ist euer Name?«

				»Mein Name?« Er ließ das Wort auf der Zunge zergehen. »Name.« Er hustete. »Ich bin…« Er kratzte sich am Kopf, überlegte, stieß hervor: »Weiß ich nicht. Hab’s vergessen.«

				»Woher kommt ihr?«

				»Bin schon immer hier gewesen, ja, ja, so ist das, so ist das.« Wieder jenes schreckliche Kichern.

				Makris de los Santos ließ nicht locker. »Was ist an diesem Ort passiert?«

				Jetzt war die Antwort des Mannes klar und deutlich: »Feuer!«, sagte er, mit einer Stimme, die klang, als wäre sie aus Versehen in eine falsche Tonlage gerutscht.

				»Wer hat das Feuer gelegt?«

				Er kicherte. »Sie hat es gewusst. Ja, ja, ja, sie hat viel gewusst.«

				»Von wem sprecht ihr?«

				»Die Reisende, ja, ja, sie war wunderschön, sie ist hier gewesen. Mit einem Schiff, so groß und so schwarz, ist sie fortgeflogen. Ja, ja, ja, wie der Arxiduc, damals mit der Meduza.« Erneut kicherte er und in seinen Augen tanzte der Irrsinn wie ein tasmanischer Teufel.

				Makris de los Santos wirkte nachdenklich und besorgt. Äußerst besorgt.

				»Wann ist sie hier gewesen? Die – die Reisende?«

				»Ich weiß nicht mehr.«

				»Gestern?«

				»Ich weiß nicht mehr.«

				»Vor Tagen?«

				»Tage?«

				»Ja.«

				»Was sind Tage?«

				Die Zigeunerhexe bedeutete Catalina einen Schritt zurückzutreten, sodass sie jetzt zwischen dem Mann und dem Mädchen stand.

				Der Mann kratzte sich wieder am Kopf. »Ameisen sind Tage. Ameisen sind Essen.« Wieder kicherte er, als fände er das unglaublich lustig.

				»Er ist komplett wahnsinnig«, flüsterte Catalina. »Lass uns von hier abhauen.«

				Makris de los Santos winkte ab. »Er weiß etwas. Er hat die Reisende erwähnt.« Dann wendete sie ihre Worte wieder an den verrückten Mann auf dem Boden. »Wir suchen eine Frau: Nuria Niebla. Sie soll hier gelebt haben. Sie war eine Heilerin.«

				Er lachte und klatschte dabei in die Hände wie ein Kind, das sich unbändig freut. »Ja, ja, ja, ist im Feuer gewesen, die alte Frau. Habe davon gehört. Vielleicht auch gesehen. Ich weiß nicht mehr, ich weiß nicht mehr.« Er spuckte auf das Stöckchen und steckte es in den Ameisenbau hinein. Dann zog er es schnell wieder heraus und leckte die zappelnden Tierchen ab. »Lecker sind die, lecker, lecker.« Die dunklen Augen blickten in die Ferne. »Das Feuer ist jetzt kalt, ja, ja, ja, und sie sind alle fort.« Er hielt sich die Hand vor den Mund und verdrehte die Augen, als habe er gerade ein Geheimnis preisgegeben. »Ja, ja, jaaaaa. Sie sind alle fort. Der Arxiduc. Die Reisende. Und die anderen auch.« Er kicherte wieder hinter vorgehaltener Hand, als habe er gerade einen überaus vortrefflichen Scherz gemacht. Seine Augen weiteten sich. Dann stammelte er: »Ich habe nichts gesagt.« Er biss sich auf die Lippe.

				»Ihr sagtet, dass sie alle fort sind.«

				»Das habe ich gesagt?«

				»Ja.«

				»Nein.«

				»Doch.«

				»Habe ich nie nicht gesagt, niemals, mein Mund ist versiegelt. Ja, ja, ja, bin ganz still und ganz schweigsam.« Er hustete laut und kehlig. »Das habe ich versprochen.«

				Catalina bekam ein ungutes Gefühl, jetzt erst recht. »Wem habt ihr es versprochen?«

				Der Mann verdrehte nur die Augen, dann schloss er sie schnell und kicherte dabei, als sei ihm etwas eingefallen. »Niemand, niemand, es ist ja niemand hier, außer mir. Wem sollte ich es denn versprechen? Was sollte ich versprechen? Ich bin allein, ja, ja, nur ich und die leckeren Ameisen. Alles andere ist verbrannt. Hin und weg, so ist das. Nur die Ameisen sind noch da und ich esse sie, dann sind auch sie nicht mehr lange da.«

				Makris de los Santos trat dicht neben Catalina. »Er hat die Reisende erwähnt«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

				»Wer ist das?«

				»Du bist im Haus der Nadeln gewesen«, sagte Makris de los Santos und sie sprach schnell und aufgeregt. »Du hast dort erfahren, was einmal gewesen ist?«

				Catalina hatte erfahren, dass die Schatten eine Stadt namens Madrid in Besitz genommen hatten. Dass die Schattenkönigin dort ihr Reich hatte errichten wollen. Und dass eine Frau namens Kassandra Karfax vor langer, langer Zeit schon ein Porträt jener dunklen Herrscherin gemalt hatte. Sie nickte, schnell.

				»Was hat die Reisende damit zu tun?« Catalina versuchte sich zu erinnern, wann das Bildnis der Schattenkönigin erschaffen worden war. War dies vor den Ereignissen von Madrid geschehen? Sie wusste es nicht mehr.

				Makris de los Santos sagte: »Die Reisende ist Kassandra Karfax.«

				»Aber sie muss längst tot sein.« Hatte nicht in den Büchern gestanden, dass dies alles vor vielen hundert Jahren geschehen war? Wie konnte sie hier an diesem Ort gewesen sein, wenn sie doch damals schon gelebt hatte?

				»Das ist das Rätsel, das es zu lösen gilt.« Makris de los Santos war ganz bleich geworden.

				»Was sollen wir tun?«

				»Halt die Augen offen. Hier ist nichts, wie es scheint.«

				Der Bauer erhob sich, ganz plötzlich. Er ging gebückt wie die Affen, die Catalina auf den Märkten von Barcelona ihre Kunststückchen hatte machen sehen.

				»Ah, ja, sie hat mir ihr Gesicht gezeigt.« Er deutete hinaus aufs Meer. »Von dort ist sie gekommen mit den Maskenmännern. Huh, so eisig kalt, ja, das waren sie.«

				Harlekine!

				Catalina zuckte unwillkürlich zusammen.

				Der Mann hatte von der Meduza gesprochen, die hierhergekommen war, um nach Nuria zu suchen. Doch dieses Schiff konnte der Mann nicht meinen, denn die Meduza war über der Sagrada Família zerbrochen.

				Die Armada, die ihnen begegnet war! Agata hatte geglaubt, dass sie aus Eivissa gekommen war. Sie hatte recht behalten. Genau wie Catalina und Makris hatten die Befehlshaber der Armada nach Nuria Niebla gesucht.

				Catalina biss sich in die Unterlippe. Inzwischen waren die Schiffe auf dem Weg zurück nach Barcelona. Was nur hatten sie herausgefunden, dass sie wieder Segel gesetzt hatten?

				Sie betrachtete den Mann, der jetzt auf allen vieren im Dreck hockte. Die Buchstaben auf seiner Haut traten nun deutlicher hervor als noch wenige Augenblicke zuvor. Sie sahen aus, als befänden sie sich unter der Haut und nicht darauf. Sie schienen sich zu bewegen, als erwache eine Tätowierung zum Leben.

				»Warum seid ihr allein hiergeblieben?«, fragte Catalina. »Es gibt noch andere Dörfer.«

				Auch Makris de los Santos bemerkte, was mit den Schriftzeichen unter der Haut des Mannes geschah, und zog besorgt die Stirn zusammen.

				Der Bauer legte den Kopf schief. Dann grinste er sein irres Grinsen und seiner Kehle entstieg ein Kichern, hell und klirrend. »Aber das bin ich nicht, nein, nein, nein, ich bin nicht allein.« Er streckte den Arm aus und deutete über die Wipfel des Pinienwäldchens hinaus. »Seht, seht, seht, wie wenig ich allein bin, ja, ja, ja.«

				Zwei große Galeonen erhoben sich über den Wipfeln und steuerten auf Malfuria zu.

				»Was…?«

				Makris de los Santos drehte den Kopf herum, als sie das Fauchen hörte.

				Der Bauer mit den Schriftzeichen unter der bleichen Haut hatte auf einmal pechschwarze Augen bekommen und es sah aus, als flössen ihm spitze Buchstaben in den Mund hinein und würden dort zu Zähnen.

				Das Mann-Ding fauchte wie ein wildes Tier und dann setzte es zum Sprung an. Gleichzeitig zerrissen die ersten Kanonenschüsse die Stille.

				Makris de los Santos wurde von der Kreatur, die der Bauer jetzt war, zu Boden gerissen.

				»Lauf«, schrie sie dem Mädchen zu. »Lauf weg, so schnell du kannst.«

				Doch Catalina Soleado stand regungslos da, wie gelähmt. Sie sah die Harlekine aus den Schatten des Pinienwäldchens heraustreten, spürte, wie ihr die Eiseskälte selbst im gleißenden Sonnenschein ins Gesicht wehte, und wusste, dass die Falle, die man ihnen so sorgfältig gestellt hatte, gerade zugeschnappt war.

			

		

	
		
			
				Pájaro

				»Ihr nehmt den Pájaro!« Es war eine Feststellung, nicht weniger. Ein exotischer Hauch umwehte das Wort, doch Jordi konnte sich keinen Reim daraus machen. »Was ist der Pájaro?«, fragte er.

				»Ein Kolibri.«

				Jordi und Kopernikus blickten einander an.

				Hatten sie richtig gehört?

				»Ein Kolibri ist ein kleiner Vogel«, erklärte Malachai Marí schnell, als er die Gesichter der beiden sah. »Doch dieser Vogel hier ist groß genug, um zwei Menschen tragen zu können.«

				»Ich weiß, was ein Kolibri ist«, knurrte Kopernikus pikiert.

				»Du musst mitkommen!«, sagte Jordi erneut.

				»Der Pájaro kann nur zwei Personen tragen. Und ich bleibe hier!«

				»Aber…«

				Malachai Marí schrie den Jungen an: »Kein Wort mehr! Ich bleibe! Du gehst! Lass mich das wenigstens für dich tun!«

				»Nein!«

				Der Lichtleuchter packte seinen Sohn bei den Schultern und schüttelte ihn unsanft. »Du wirst mit Kopernikus fliehen und ich bleibe. Das ist mein letztes Wort.« Etwas ruhiger fügte er hinzu. »Es geht nicht anders, du dummer Junge.«

				Jordi schluckte. Er riss sich von den starken Händen los und stand unschlüssig vor seinem Vater.

				»Wir müssen uns beeilen«, drängte Kopernikus.

				Die Fäden der Meduza waren jetzt so nahe, dass man ihre Struktur genau erkennen konnte, wenn man sich nicht davor fürchtete, in gesponnene und hypnotische Finsternis hineinzusehen. Man brauchte nur zum Fenster hinüberzuschauen, hinter der die Finsternis lauerte wie in allertiefster Nacht.

				Dabei war es nicht einmal Mittag. Bald schon würden sie sich nur noch im Inneren des Leuchtturms aufhalten können.

				Kein Kolibri der Welt, und sei er noch so groß, würde sie von hier fortbringen, schoss es Jordi durch den Kopf. Es war der Fusel, der seinen Vater diesen Unsinn von sich geben ließ.

				»Folgt mir«, knurrte Malachai, als er den Unglauben in den Gesichtern seiner Gäste sah. Wortlos lief er voran und überließ Jordi und Kopernikus die Entscheidung, ihm hinterherzulaufen.

				Jordi zuckte mit den Schultern und setzte sich in Bewegung. Zusammen mit Kopernikus folgten sie Malachai die Treppe hinunter in ein Zwischengeschoss, in dessen runde Wand zwei große Türflügel eingelassen waren. Bei ihrer Ankunft hatte Jordi sie nicht bemerkt, vermutlich befanden sie sich auf der Rückseite des Turms. Vielleicht wurden hier die Vorräte in den Turm geschafft.

				Der Raum stand voll alter Kisten mit losen Seilen und technischem Krimskrams, doch in der Mitte dieses bunten Durcheinanders konnte Jordi einen großen Gegenstand erkennen, der unter schmutzigen Laken verborgen war. Die Konturen ließen das Ding wie ein Wesen aus Fleisch und Blut erscheinen.

				»Was ist das?«, fragte Kopernikus.

				Jordi trat vor.

				»Das«, verkündete Malachai Marí stolz, »ist der Pájaro.« Mit einem kräftigen Ruck zog er das Laken beiseite. Begleitet von einem Rascheln, fiel es zu Boden.

				Kopernikus blieb neben Jordi stehen. Beide starrten sie an, was ihrer beider Rettung sein sollte, und Kopernikus sprach laut aus, was sie dachten. »Sollen wir uns etwa damit in die Lüfte erheben?«, fragte er, mehr als nur zweifelnd.

				Malachai Marí nickte.

				Jordi betrachtete das Gebilde. Es war ein Vogel, so viel war sicher. Der schlanke Körperbau, kunstvoll gefertigt aus glänzendem warmem Holz, war über und über mit bunten Farben versehen, die das Gefieder darstellen sollten. Zwischen dem Gerippe aus hölzernen Verstrebungen spannte sich fester Stoff und zusammen bildeten all diese Gestänge und Scharniere und schrägen Konstruktionen zwei Schwingen, die zusammengefaltet waren und an eine Fledermaus im Schlaf erinnerten. Dort, wo sich bei einem richtigen Vogel normalerweise die Schwanzfedern befanden, drückte sich ein dünnes ruderähnliches Gebilde aus dem Hinterteil des Pájaro.

				»Es sieht wirklich aus wie ein Kolibri«, stellte Kopernikus fest.

				Malachai Marí lächelte, wenn auch traurig. »Dieser Kolibri hier wird euch in Sicherheit bringen.«

				»Warum willst du…«

				»Kein Wort!«, herrschte Malachai seinen Sohn sofort an.

				Jordi trat langsam vor und schaute ins Innere des Gefährts. Ein Zwischending aus Dampfmaschine und Motor war dort angebracht. Ein Steuerknüppel ragte aus ihm heraus. »Und er kann tatsächlich fliegen?« Zudem erkannte Jordi zwei eng beieinanderstehende Pedale, die irgendwie fehl am Platz wirkten.

				Malachai Marí zuckte die Achseln und sah zum ersten Mal ein wenig betroffen aus. »Ich muss zugeben, dass ich ihn noch nicht getestet habe.«

				Kopernikus und Jordi tauschten erneut Blicke.

				»Aber ich weiß, dass er fliegen wird. Zu diesem Zweck ist er gebaut worden.«

				»Was ist das für eine Maschine?« Jordi deutete auf das hässliche Gebilde aus rostigem Stahl, um das sich dürre Schläuche und schmale Rohre wickelten, die irgendwo in den Schwingen endeten.

				»Ein Fluggerät«, war die einzige Antwort, die er bekam. Malachai Marí zeigte ihnen die Pedale. »Man muss kräftig treten, damit die Maschine startet.«

				Einen Moment lang schwiegen sie.

				»Ich habe es für deine Mutter gebaut«, sagte Malachai schließlich ganz unvermittelt zu Jordi. »Ich wollte mit ihr fliegen, doch dann ist sie fortgegangen.«

				Jordi dachte an die Fotografie, auf der das Gesicht seiner Mutter gefehlt hatte. »Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt«, hörte er sich sagen, während seine Finger den Körper des Pájaro berührten, nachdenklich und sehnsüchtig das Holz fühlten.

				Gerade wollte Malachai Marí etwas erwidern, als sie alle von den Füßen gerissen wurden.

				Etwas hatte den Leuchtturm in seinen Grundfesten erschüttert. Wie ein Erdbeben kam es über die kleine Felseninsel, hart und unvermittelt. Selbst die größten der schweren Kisten fielen um, als seien sie nur Schachteln und ihr Inhalt leerte sich scheppernd auf den Boden. Lange Schrauben, alte Ersatzteile und klobige Werkzeuge flogen durch den Raum. Von weiter oben, wo sich die Wohnräume und die Küche befanden, hörte man Geschirr zerbrechen und Gläser klirren.

				»Sie sind da!« Kopernikus sprang schnell auf die Beine und lief zu den beiden Türflügeln, um die Verriegelungen zu prüfen.

				Malachai Marí rannte aus dem Raum. Jordi konnte seine hektischen Schritte im Treppenhaus hören. Er lief nach oben zum Drehfeuer, wo mit einem lauten Knall alle Türen verschlossen wurden.

				Jordi beobachtete Kopernikus, der an eines der runden Bullaugenfenster getreten war und nach draußen schaute.

				»La Sombría«, murmelte der Schwarzgekleidete und Jordi erschauderte beim Klang dieses Namens, ohne zu wissen, warum.

				»Was wisst ihr?«, fragte Jordi. »Wer ist La Sombría?«

				Kopernikus drehte sich so ruckartig um, als habe ihn jemand geschlagen.

				»Woher kennst du ihren Namen?«

				»Ihr habt ihn gerade ausgesprochen.«

				»Habe ich das?«

				Jordi nickte.

				Kopernikus fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und rieb sich dann die Augen, als müsse er Dämonen aus ihnen vertreiben. Schließlich ließ er die Arme sinken. »Nur diese Wände trennen uns noch von den Fäden der Meduza.«

				»Wieso fürchtet ihr euch so vor ihnen?«

				»Ich weiß, wie es ist, wenn die kalten Schatten die Macht in einem übernehmen.« Er schluckte. »Ich will es nicht wieder erleben. Junge, ich habe Angst. Ich sterbe fast vor Angst. Denn das, was da draußen ist, will in den Leuchtturm hinein.«

				»Aber das dürfen wir nicht zulassen.«

				»Die Fäden der Meduza sind über uns, überall sind sie. Sie schweben um uns herum. Der Leuchtturm, Junge, befindet sich mitten in den Fäden der Meduza. Und wenn dieses seltsame Ding nicht fliegt, dann…«

				Malachai Marí polterte in den Raum. Schweiß rann ihm übers Gesicht und aus den Augen war das fiebrige Flimmern der Flaschengeister verschwunden.

				»Das Drehfeuer hält sie uns vom Leib, vorerst. Alle Türen sind verriegelt«, versicherte der Lichtleuchter mit polternder Stimme. »Nichts, rein gar nichts, wird in den Turm hereinkommen.«

				»Und ebenso wenig wird etwas hinauskommen.« Jordi wusste nicht, warum er das laut ausgesprochen hatte. Es machte nicht gerade Mut, so etwas zu sagen.

				»Wir müssen jetzt Ruhe bewahren«, mahnte Malachai Marí und hob die Hände.

				Die Wände aus Stein und Metall begannen zu stöhnen. Die Türflügel ächzten leise.

				Etwas kroch draußen entlang. »Als ich ein Kind war«, flüsterte Kopernikus und Jordi sah, dass er zitterte, »da habe ich einen Oktopus besessen. Er lebte in einem Aquarium in unserem Haus. Eines Tages steckte ich ein Seepferdchen in eine Flasche und verkorkte sie.« Er erschauderte bei dem, an das er sich erinnerte. »Ich warf die Flasche ins Aquarium.« Jetzt hob er den Blick. »Wisst ihr, was geschah?« Er wartete die Antwort nicht einmal ab. »Der Oktopus kam aus seinem Versteck und seine vielen Arme schlossen sich um die Flasche. Er hat sie vollständig umarmt.«

				Jordi wollte das Ende der Geschichte gar nicht erst hören. Er fragte sich, warum ein Kind überhaupt ein Seepferdchen in eine Flasche steckte und es dann einem solchen Schicksal überließ.

				»Es dauerte keine fünf Minuten«, erinnerte sich Kopernikus, »und der Oktopus hatte die Flasche geöffnet.«

				»Warum erzählt Ihr uns das?«, fragte Malachai Marí.

				Das Kratzen an den Wänden wurde lauter.

				»Weil es unsere Geschichte ist«, sagte Jordi.

				Kopernikus nickte ihm zu.

				»Wir sind das Seepferdchen«, sagte Jordi.

				Draußen schabten die Fäden der Meduza am Stein entlang.

				Die Türen bewegten sich in ihrer Verankerung und vor den runden Fenstern war nur Finsternis, in der irgendwo in weiter Ferne das Meer rauschte. Doch selbst das Rauschen, das sie gedämpft durch die Wände vernahmen, war nun ein anderes geworden. Es war tückischer, wie das Knistern von schlechten Gedanken im nebeligen Moment des Einschlafens.

				»Der Pájaro wird…«

				Kopernikus trat plötzlich mit dem Fuß gegen eine Kiste. »Der Pájaro wird uns nirgendwohin bringen«, fluchte er. »Macht die Augen auf. Wenn wir diese Türen hier öffnen, dann wird finsterste Nacht in den Leuchtturm strömen und uns fortschwemmen, wohin auch immer.« Er begann noch heftiger zu zittern, wie in einem Anfall von Schüttelfrost.

				Jordi dachte an den Oktopus mit seinen vielen Armen.

				»Wenn das kleine Seepferdchen dem Oktopus damals einen Arm hätte abschneiden können, dann wäre es vielleicht entkommen.«

				»Genau wie ihr jetzt«, dröhnte Malachai.

				Plötzlich stand Jordi neben seinem Vater und ihm wurde bewusst, dass sie beide etwas gemeinsam taten. Er wusste nicht, ob sie das früher schon getan hatten, aber es erschien ihm ein seltenes Gut zu sein, eine Art Schatz, den er sich bewahren sollte. Es fühlte sich richtig an.

				Beide waren sie davon überzeugt, dass der Pájaro fliegen würde.

				»Die Glühwürmchen!«, hörte sich Jordi sagen.

				Wieder kratzten die Fäden der Meduza draußen gegen die Mauern und ließen das ganze Gebäude erzittern.

				»Wir können die Glühwürmchen nutzen, um zu entkommen.« Anstelle des Bootes hatten sie nun den Kolibri. Die Ausführung des Plans aber würde doch die gleiche sein.

				Malachai Marí legte die Hand auf Jordis Schultern. »Ich werde nach oben gehen und sie freilassen. Den Weg nach unten werden sie finden, wenn alle anderen Räume verschlossen sind. Sie werden euch das Licht verschaffen, das ihr braucht.«

				»Was ist mit dir?«, fragte Jordi abermals.

				»Ich bin der Lichtleuchter dieses Turms«, sagte Malachai Marí mit stolzer Stimme. »Und ich denke nicht daran, diesen Platz zu verlassen.« Er schwieg einen Moment lang. »Nimm den Pájaro. Das ist es, was ich für dich tun will. Und es ist mir ernst damit.«

				Jordi fühlte sich mit einem Mal, als zerrisse ihm etwas das Herz. Als grübe jemand heiße Fingernägel in das Eis, das in seiner Brust schlug. Es war nicht richtig. Er wusste das.

				Die Türflügel erbebten aufs Neue.

				Etwas Schweres schlug von außen dagegen und man sah genau, wie das feste Holz sich nach innen drückte. Die großen Schlösser spannten sich und das Eisen ächzte laut. Die Schrauben selbst erzitterten.

				»Ich habe den Kolibri für deine Mutter gebaut«, sagte Malachai Marí.

				»Wie war ihr Name?«

				Kopernikus kontrollierte die Türschlösser und die eisernen Riegel.

				»Ich habe sie immer nur Kolibri genannt.« Der große Malachai Marí sah verlegen zu Boden. »Es war der einzige Name, den sie getragen hat. Nie hat sie auf einen anderen Namen gehört.«

				Jordi starrte ihn an. »Wo ist sie hingegangen?«

				»Sie wollte fort, schon lange. Dann hat sie es getan, und als sie gegangen war, da ist mir bewusst geworden, dass ich mir ein Leben ohne sie nie hatte vorstellen können.«

				»Warum ist sie gegangen?«

				»Sie wollte das wiederfinden, was wir beide verloren hatten. Etwas, das die bösen Geister zwischen uns vertreiben konnte. So hat sie es mir gesagt. Sie wollte in eine Stadt namens Madrid gehen, weil die Dinge, die man verliert, angeblich genau dort stranden.«

				Kopernikus blickte hoch und starrte Malachai an.

				»Von dieser Stadt habe ich noch nie gehört«, bekannte Jordi.

				»Sie hat dich geliebt.« Malachai Marí schaute seinen Sohn lange an und dann sagte er: »Aber deine Mutter ist nicht mehr bei Verstand gewesen, am Ende. Ich habe alle Arten von Karten durchforstet und einmal sogar die Gelehrten von Ciutat befragt. Keiner hatte jemals von einer Stadt namens Madrid gehört. Sie ist nur ein Hirngespinst, nicht mehr. Deine Mutter war nicht bei Sinnen, als sie fortgelaufen ist.«

				»Habe ich davon gewusst?«, wollte Jordi wissen.

				Der Lichtleuchter schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir nie gesagt.«

				»Und warum erfahre ich jetzt davon?«

				Er schlug den Blick nieder.

				Ein kräftiger Schlag gegen die Tür ließ alle Anwesenden aufschauen.

				»Das hier ist die letzte Gelegenheit, es dir zu sagen.«

				Das Kratzen an den Wänden wurde immer lauter. Ein Erdbeben nach dem anderen schüttelte den Turm. Der Pájaro schlingerte in der Halterung auf und ab.

				»Es ist so weit!« Malachai Marí rannte aus dem Raum.

				Kopernikus ging auf das große Tor zu.

				»Jordi – du hast deinen Vater gehört. Setz dich in den Pájaro.«

				Der Junge zögerte.

				Malachai Marís Stimme dröhnte durch den Turm. »Sie kommen!«, klang es zu ihnen herunter.

				Ein Summen und Sirren tönte durch das Treppenhaus.

				Kopernikus stand an den beiden Türflügeln und löste langsam, ganz langsam die Entriegelung.

				»Los, Junge! In den Kolibri!«, schrie er.

				Jordi konnte sich noch immer nicht von der Stelle rühren. Es kam ihm so falsch vor und gleichzeitig ahnte er, dass er nichts mehr würde ändern können. Er hatte seine Vergangenheit gefunden, um sie gleich wieder zu verlieren.

				»Jetzt!« Kopernikus’ Stimme war nur noch ein Fauchen und diesmal gehorchte Jordi. Er kletterte in den Kolibri und begann in die Pedale zu treten.

				Kurz darauf ließ die rostige Maschine ein leises Brummen hören, das anschwoll und von einer Reihe klickender und klackender Geräusche begleitet wurde. Etwas, das mechanisch war und doch wieder nicht, wurde aus einem Schlaf erweckt, der lange, sehr, sehr lange gedauert hatte.

				Plötzlich sah Jordi ein Flimmern und ein Wirbeln und inmitten eines glühenden Schwarms Glühwürmchen stürmte Malachai in den Raum.

				»Die Fenster am Drehfeuer bekommen Risse!«, schrie er. »Sie werden nicht mehr lange halten.«

				Jordi fragte sich, warum das Glas die Schatten zurückhielt. Glas kann spiegeln, dachte er und hatte keine Ahnung, ob dies die Antwort auf seine Frage war. Doch Glas konnte ebenso leicht zerbrechen.

				Malachai Marí lief zu Kopernikus. »Lasst mich das machen.« Er stieß ihn unsanft von der Tür fort.

				Kopernikus hielt kurz inne. »Danke«, sagte er. Sonst nichts.

				Der Lichtleuchter nickte. »Passt auf meinen Sohn auf.«

				»Das werde ich.« Der Ausdruck in den hellen Augen war unerklärlich.

				»Versprecht es mir! Gebt mir euer Ehrenwort.«

				»Ihr habt mein Ehrenwort. Ich werde dem Jungen nicht von der Seite weichen.« Kopernikus rannte hinüber zum Kolibri und sprang vor Jordi in das Gerät.

				Malachai Marís Blicke folgten ihm. Jordi hätte gerne gewusst, was jetzt im Kopf des Mannes, der sein Vater war, vorging.

				Mehr und mehr Glühwürmchen wirbelten in den Raum und erhellten ihn mit ihrem Glanz. Die Lichterflut war bereit. In ihrem Glanz sah Jordi das Gesicht seines Vaters und schaute in die Augen, die auf einmal ein Spiegelbild waren. Über den Abgrund vieler langer Jahre hinweg glaubte Jordi in sein eigenes Gesicht zu blicken, doch es war eine ganz andere Ähnlichkeit als die, die er tags zuvor in der Fotografie seiner Mutter erblickt hatte.

				Jordi dachte daran, wie viele Fragen er noch an seinen Vater hatte, was er alles verstehen wollte, als die großen Flügel zu beiden Seiten des Kolibri zu surren begannen und sich entfalteten. Bald bewegten sie sich so schnell, dass das Auge nur ein Flirren in der Luft wahrnahm.

				Das Nächste, was er bewusst sah, waren die aufschwingenden Flügeltüren und das, was dahinter lauerte, um seine dürren Finger in den Raum hineinzuschieben – direkt dorthin, wo Malachai stand.

				»Die Fäden der Meduza!«, flüsterte Kopernikus und hielt den Steuerknüppel fest umklammert.

				Jordi fühlte, wie seine Kehle trocken wurde.

				»Jetzt!«

				Die Ereignisse überschlugen sich.

				Wie ein blitzlichtartiges Gewitter aus Bildern und Geschehnissen nahm Jordi wahr, wie die Schatten, die Tentakel aus Nichts und Nacht, nach dem Lichtleuchter zu greifen versuchten. Malachai Marí wich zurück und die Gaslaterne, die er in der Hand schwenkte, hielt die Schattenwesen auf Abstand. Die Glühwürmchen, hell glimmende Punkte vor der Schwärze, ergossen sich wie eine Funkenflut dorthin, wo nun ein Ausgang war.

				Alle drängten darauf zu, und als Millionen glühender Punkte auf sie einstürmten, begannen die Fäden aus Nacht zu kreischen.

				Sie wichen zurück.

				»Es funktioniert«, ächzte Kopernikus und riss den Steuerknüppel nach hinten. »Dein Vater hat recht gehabt!«

				Der Kolibri, der ohnehin schon schief in seiner Aufhängung baumelte, machte einen Sprung nach oben und schwebte jetzt ein gutes Stück über dem Boden. Die unsichtbaren Flügel sirrten und surrten, als sei eine riesige Libelle im Raum.

				Malachai Marí war zur Seite getreten und Jordi folgte dem Blick des Lichtleuchters. Dorthin, wo ölige Fäden aus dem Treppenhaus in den Raum hineingriffen.

				Das Glas beim Drehfeuer war gesplittert. Der Leuchtturm war verloren. Und vor ihnen erstreckte sich bitterste Nachtschwärze. Wie eine Wand aus toter Tinte, so hatten die Fäden der Meduza ein Netz gesponnen, das den ganzen Leuchtturm umwickelte.

				Die Glühwürmchen brannten Löcher in dieses Nachtnichts. Wie feine spitze Nadelstiche, so begannen sie in der Dunkelheit Funken zu sprühen. Das Licht fiel in dünnen Strahlen durch die Öffnungen und ließ das bunte Gefieder des Kolibris aufleuchten. Ein Fetzen Nacht wurde aus dem Wolkengebilde, in dessen Mitte sich der Leuchtturm befand, herausgerissen. Dies war die Lücke, die sie nutzen mussten.

				Der Kolibri schaukelte, schwankte, gewann an Stabilität.

				Jordis Blicke suchten die seines Vaters. Malachai Marí zwinkerte seinem Sohn leise zu, ein Flüstern ohne Worte, während die Schatten gierig nach seinen Schuhen griffen. Jordi wollte so viele Dinge sagen, für die er nie und niemals mehr die Gelegenheit haben würde. Doch am Ende blieb er stumm, wie sein Vater es wohl so oft gewesen war.

				Jordi hob die Hand und winkte dem großen Mann zu, der die Laterne nach den Schatten schwenkte. Nur diese kleine Geste, die allen verschwiegenen Worten und nicht eingelösten Versprechen ein Zuhause war auf alle Zeit.

				Daran würde sich Jordi erinnern.

				An die traurigen Augen des Mannes, die wie seine waren. Die so viele Dinge gesehen hatten. Und die zuletzt für ihn da gewesen waren.

				»Er fliegt.« Jordi hörte Kopernikus jubeln, aber die Worte bedeuteten ihm nichts.

				Unablässig sah er Malachai Marí an, der dortstand und seinem Sohn hinterherblickte. Meine Güte, er lächelte sogar.

				Glücklich!

				Jordi spürte, wie ihm die Augen brannten.

				Dann war der Lichtleuchter fort und der Pájaro flog hinein in den schmalen Korridor aus gleißendem Licht und flutenden Leuchten, den der Glühwürmchenschwarm ihnen bereitet hatte.

			

		

	
		
			
				Schicksal, Glück und manchmal Pech

				Als die Harlekine auf sie zustrebten, galt der erste Gedanke, der Catalina durch den Kopf schoss, einem Bleistift, mit dessen Hilfe sie alles um sich herum hätte verändern können. Eine schnelle Lösung wäre das gewesen. Wie beim Haus der Nadeln, so hätte sie auch hier den Platz, an dem die beiden Harlekine aufgetaucht waren, einfach wegzuzeichnen vermocht. Zwei Federstriche nur, und alles würde sich zum Besseren wenden.

				Doch wer müsste den Preis dafür zahlen? Makris de los Santos, die sich gerade dem Zugriff des verrückten Buchstabenmannes zu entwinden versuchte? Miércoles? Wer kam dafür in Frage? Catalina wusste es nicht.

				Und es war auch egal. Denn sie besaß keinen Zeichenstift und auch kein einziges Stück Papier oder Pergament.

				Stattdessen stand sie mitten in dem unheimlichen Dorf und starrte auf die zwei Harlekine, die mit grinsenden Masken und wehenden Gewändern zwischen den Pinien hervortraten. Wenn sie sich vorwärtsbewegten, dann sah es aus, als schwebten sie über den Sand. Nicht die geringste Staubwolke wurde bei ihren Schritten aufgewirbelt.

				»Catalina!« Makris de los Santos versetzte dem Buchstabenwesen einen Tritt in den Bauch, der ihn für einen Moment außer Gefecht setzte, sprang auf die Füße und, begleitet von einem Klingeln all ihrer Kettchen, raste an Catalinas Seite.

				Sie packte das Mädchen bei der Hand und zerrte es hinter sich her. »Keine Zeit zu verlieren, Kleines«, keuchte sie und rannte den Weg, den sie gekommen waren, in entgegengesetzter Richtung zurück. »Das ist eine Falle, die haben auf uns gewartet.«

				Catalina nickte nur, sie hatte keinen Atem, um zu antworten.

				Die fliegenden Galeonen erhoben sich dunkel und bedrohlich hinter dem Pinienwald. Sie schienen Kurs auf Malfuria zu nehmen. Die dicken Bäuche schabten an den Wipfeln der Bäume entlang, so tief flogen sie. Doch dann gewannen sie rasch an Höhe und ihre langen Schatten kamen zwischen den knorrigen, hohen Stämmen hindurchgekrochen.

				»Keine Sorge«, keuchte Makris de los Santos, »sie werden dem Sturm nichts anhaben können.«

				Catalina schaute nach hinten. Die Schatten der fliegenden Galeonen hatten die Harlekine erreicht. Bis auf die grinsenden weißen Masken verschwanden die Konturen der beiden vollständig in den Schatten und nahmen erst wieder Gestalt an, als das Licht der Sonne sie streifte.

				Plötzlich heulte etwas hinter ihnen auf. Der Mann mit den Buchstaben im Gesicht war wieder auf die Beine gekommen. Hieroglyphen und Zahlen huschten ihm über das Gesicht und seine Zähne sahen aus wie Buchstaben, die sich ineinander verkeilten. Sein Heulen erinnerte Catalina an die beiden Gestalten, die ihr in Barcelona gefolgt waren und die Jordi auf eine falsche Fährte gelockt hatte.

				»Was ist das?«

				»Ein böser Zauber«, war alles, was Makris de los Santos erwiderte.

				Catalina sah sich abermals um, aber das Wesen nahm nicht die Verfolgung auf, wie sie befürchtet hatte. Stattdessen scharrte die Bestie mit ihren langen Fingern im Dreck, ungeduldig und hungrig, so sah es aus.

				Die Harlekine hatten das Wesen jetzt erreicht und verharrten vor ihm.

				»Worauf warten sie nur?«, keuchte Catalina.

				»Keine Ahnung«, antwortete Makris de los Santos. »Lauf einfach weiter.«

				Lauter Kanonendonner riss die Stille entzwei. Die fliegenden Galeonen eröffneten das Feuer und zischende Kugeln fegten durch die Luft.

				Im gleichen Moment sah es so aus, als plustere sich der Rabenfedernsturm über dem Meer um ein Vielfaches auf. Er schien größer und größer zu werden, zudem gewann er schnell an Höhe, was den fliegenden Galeonen sichtlich große Mühe bereitete. Gebläsemaschinen stöhnten laut auf und Catalina konnte hastig gerufene Befehle hören. Zusätzliche Segel wurden gesetzt, damit die Galeonen in Schussweite bleiben konnten.

				»La Gataza wird ihnen ihre Grenzen zeigen.«

				Makris de los Santos schien in keiner Weise beunruhigt zu sein, was das Schicksal des Rabenfedernsturms anging. Die Harlekine jedoch waren ihr nicht geheuer. Andauernd schaute sie nach hinten, wo die beiden Wesen noch immer still dastanden. Die Buchstabenbestie kauerte sprungbereit zwischen ihnen am Boden und blickte von einem Harlekin zum anderen, als warte sie auf einen Befehl.

				Catalina und Makris passierten gerade Nurias altes Haus, als Catalina plötzlich ein Einfall kam. Abrupt blieb sie stehen.

				»Was ist los?«

				Catalina achtete nicht auf die Frage der Zigeunerhexe, sondern hastete in die Ruinen des Hauses. Sie hatte daran denken müssen, was der alte Firnis im Haus der Nadeln getan hatte. Es war nur eine vage Idee, aber immerhin besser als nichts.

				Rasch suchte sie die verkohlten Trümmer ab, bis sie endlich fand, was sie suchte.

				»Was hast du vor? Catalina! Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.«

				»Ich borge mir ein Buch«, war die einzige Antwort, die Makris erhielt.

				Catalina sah, wie die Zigeunerhexe die Augenbrauen hochzog, als sie mit zwei zerfledderten Bänden auftauchte. Das verkohlte Pergament war nicht wie die übrigen Bücher von Nuria mit Zeichen oder Buchstaben bedeckt. Die Blätter, die diese Bände enthielten, waren leer. Aber vielleicht war gerade das die Art von Hilfe, die sie brauchten.

				Seite an Seite liefen sie in Richtung der Klippen.

				»Was sollte das?«, fragte Makris im Laufen.

				»Du meinst die Bücher?«

				»Ja.«

				»Ich habe eine Idee. Keine Ahnung, ob sie funktioniert. Ein Versuch ist es allemal wert, denke ich.«

				»Wovon redest du?«

				»Später, später«, keuchte Catalina und die Zigeunerhexe ließ es dabei bewenden.

				Vorne, am Himmel über dem Strand und über dem Meer, verließen jetzt viele, viele Rabenfedern den Sturm und schossen, wie sie es auch schon bei der Begegnung mit der Armada wenige Stunden zuvor getan hatten, in einem Schwarm auf die beiden Galeonen zu. Der Wirbel teilte sich, bevor er die beiden Schiffe erreichte. Wie wilde Bienen stürzten sich die Rabenfedern auf die Galeonen.

				Derweil erreichten Catalina und Makris de los Santos die Klippen und den schmalen Pfad, der hinunter zum Strand führte.

				»Was jetzt?«

				Die Zigeunerhexe drehte sich um. Die Kreatur mit den Buchstabenzähnen wiegte sich unruhig hin und her und schaute verlangend in ihre Richtung.

				»Malfuria wird die Federn schicken, damit sie uns holen.«

				»Die Frage ist nur, wann«, presste Catalina hervor und spähte zum Rabenfedersturm hinüber, der auf die fliegenden Galeonen zuwogte. »Agata sollte sich besser beeilen.«

				Sie hatte ihren Satz kaum beendet, als ein lautes Heulen hinter ihnen erklang. Ihre Blicke flogen zurück und sie sahen, wie die Kreatur mit den Buchstabenzähnen einen riesigen Satz in ihre Richtung machte.

				Die Harlekine hatten sie von der Leine gelassen.

				»Wann, Makris?«, schrie Catalina. »Wann werden die Federn uns abholen?«

				»Bald.«

				»Wie lange ist bald?«

				»Keine Ahnung.«

				Auf allen vieren kam die Buchstabenbestie auf sie zugerannt. Finsternis glühte in den schmalen Augen und die Zeichen, die ihre Haut bedeckten, waren in ständiger Bewegung. Schwarz wie Tinte waren sie geworden, sodass man selbst aus der Ferne ihr Zucken erkennen konnte.

				Die hellen Buchstabenzähne waren gewachsen, wie immer dies auch möglich gewesen war.

				»Oh, oh«, murmelte Makris. »Der sieht nicht gerade freundlich aus.«

				Statt einer Antwort drückte ihr Catalina ein Buch in die Hand. Die Ränder der Blätter waren verkohlt und brüchig.

				»Was soll ich damit?«

				»Reiß so viele Seiten aus dem Buch heraus wie nur möglich.«

				»Was?«

				»Tu es einfach!« Catalina griff nach den Seiten und zerrte sie aus dem Einband.

				»Aber wieso?«

				»Vertrau mir.« Sie sagte es mit fester Stimme, doch in Wirklichkeit war sie sich nicht gerade sicher, dass ihr Plan funktionieren würde.

				Sie biss die Zähne zusammen und blickte der Kreatur mit den Buchstabenzähnen und den lebendigen Schriftzeichen unter dem Gesicht entgegen. Jetzt, wo der Mann auf Händen und Füßen lief, sah er eher wie ein großes Insekt aus, so unheimlich dünn und ausgemergelt und doch schnell und wendig, wie er war.

				Die fliegenden Galeonen schwebten über ihren Köpfen und die Schatten, die sie hinter sich herzogen, streiften Catalina und Makris de los Santos wie leise geflüsterte Flüche. Sie spürten beide, dass da etwas war. Etwas, das tief in den Schatten lebte. Es war eisig kalt, aber außer dieser Kälte berührte sie nichts.

				Die Bestie war heran.

				»Jetzt«, schrie Catalina. »Wirf ihm das Papier entgegen.«

				Makris zögerte sichtlich.

				Aber als das Ding mit den Buchstabenzähnen zum Sprung ansetzte, da duckten sich Catalina und Makris de los Santos gleichzeitig, ließen sich zur Seite fallen und warfen der Bestie die zusammengeknüllten Blätter mitten ins Gesicht.

				Mit einem lauten Kreischen ging die Kreatur zu Boden.

				Catalina rappelte sich flink auf und lief zur Zigeunerhexe, die neben ihr auf die Füße gekommen war.

				Der Mann hielt sich beide Hände vors Gesicht und brüllte. Die abgerissenen Blätter klebten ihm im Gesicht und am Hals und die schwarzen Buchstaben, die unter seiner Haut gelebt hatten, flossen wie Tinte in das Papier hinein.

				Die Kreatur wälzte sich auf dem Boden und Catalina sah, dass die Haut, die sein Gesicht bedeckte, rissig und wellig wurde wie Papier, das zu lange in der heißen Sonne gelegen hat. Die Kreatur taumelte blindlings rückwärts auf den Abgrund zu. Die Seiten aus dem Buch klebten ihr am Gesicht.

				»Die Buchstaben und Zeichen haben ihn am Leben gehalten«, flüsterte Makris. »So muss es gewesen sein.«

				Die Kreatur ging in die Knie.

				Mit den filigranen Buchstaben, die von den Fetzen schmutzigen Papiers aufgesogen wurden, schwanden die Kräfte des Wesens, das einmal ein Mensch gewesen war. Mit dem Gesicht voran fiel die Bestie in den Dreck und das Papier knisterte, als es langsam zur Ruhe kam. Die Seiten, nun gefüllt mit seltsamen Buchstaben und alten Zeichen, wehten über den Klippenrand in Richtung Meer.

				Makris sah Catalina eindringlich an. »Woher hast du gewusst, was zu tun ist?«

				Catalina zuckte die Schultern. »Glück«, sagte sie, »einfach nur Glück.«

				Sie blickte Makris ins Gesicht und plötzlich merkte sie, dass sich der Ausdruck der Zigeunerhexe abermals veränderte.

				»Dann wollen wir hoffen, dass wir noch mehr davon haben«, flüsterte sie. Sie zeigte auf die beiden großen Harlekine, die langsam auf sie zuschwebten.

				»Wir müssen die Klippen hinunterspringen!«

				Das Mädchen schluckte. Sie drehte sich zur Klippenkante um. »Da hinunter? Wir werden uns sämtliche Knochen brechen.«

				»Nein, werden wir nicht. Zum Klettern ist es zu spät«, erwiderte Makris de los Santos verbissen.

				In diesem Moment erschütterte eine Explosion den Himmel. Es gab einen Schlag und aus einer Wolke aus Feuer und Rauch fiel eine fliegende Galeone zu Boden. Schwer wie ein Stein stürzte sie mitten in das Dorf und brachte erneut Flammen und Verderben über diesen unglückseligen Ort.

				»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt«, schrie Makris de los Santos über all den Lärm hinweg.

				Sie griff nach Catalinas Hand. Die beiden nahmen Anlauf und ließen sich fallen. Der Sprung trug sie über die scharfen Felsen hinaus, sodass sie weich im Sand landeten.

				Hinter sich spürten sie die starke Hitzewelle einer weiteren Explosion.

				»Alles in Ordnung?«

				Catalina nickte. Sie schüttelte sich den Sand aus Haar und Augen. Kaum zu glauben, dass sie sich nichts gebrochen hatte! Sie stand unten am Strand und sah zur Klippe hinauf.

				Oben an der Klippe erschienen die beiden Masken der Harlekine.

				Eine weitere Explosion leuchtete am Himmel auf. Malfuria wehte jetzt über dem azurblauen Meer. Zwischen dem tosenden Rabenfedernsturm und dem Strand stürzte die zweite fliegende Galeone in die Tiefe.

				Dann herrschte wieder Stille.

				Und in diesem atemlosen Moment hörte Catalina das Zischen und dachte zum ersten Mal daran, dass sie etwas übersehen hatten.

				Eine Gruppe von Pinien wuchs am Fuß der Felsen wie krumme Finger in den Wind. Von dort war das Geräusch gekommen. Makris de los Santos hatte es auch gehört.

				Es war nur ein leises Schlängeln, dort zwischen den Bäumen: ein Singen wie von bunten Mosaiksteinchen, das zu einer zischenden Melodie wurde, als das Wesen auf sie zuschnellte. Augen wie geschliffene Bernsteine kamen näher und näher.

				Catalina begann zu laufen.

				Doch dann hörte sie einen Ruf, so voller Verzweiflung und fern jeder Hoffnung und tief in sich drinnen, da wusste sie, dass das Glück sie an diesem Tag verlassen hatte.

			

		

	
		
			
				Seufzerstürme

				Dort, wo das reine Weiß der Felsen auf das Azurblau der See traf, bildete die Küste eine zackige Linie. Pinienwälder säumten die Küste, vereinzelt sah man Fischerdörfer, die sich in den Buchten versteckten. Die Sonne schien warm auf die roten Dächer und sanft reflektierten die Sandstrände ihr Licht.

				Jordi Marí blickte auf die Welt herab und die Dinge waren, wie sie sein sollten. Das, was er erlebt hatte, schien auf einmal nicht mehr als ein böser Traum zu sein.

				Er schloss die Augen. Ein böser Traum war es gewesen, aber einer, aus dem er erwacht war. Doch um welchen Preis?

				Wieder sah er den Lichtleuchter vor sich, wie er die Laterne hielt. Er fühlte, wie sich der Pájaro in die Finsternis erhob, mit schwirrenden Flügeln direkt in die Fäden der Meduza, die nach dem Gefährt griffen. Wie klebrige Dunkelheit, die sich zu Tentakeln verformt hat, waren sie gegen den Rumpf des Kolibris gestoßen.

				Die Welt war schwarz und dunkel gewesen.

				Doch dann war die Funkenflut gekommen und hatte einen Tunnel für den schwirrenden Kolibri gebahnt, tanzende Sternbilder in der Nacht. Die Fäden der Meduza waren zu einer einzigen Form zusammengeflossen, die erschreckende Ähnlichkeit mit einer Hand aufwies. Kopernikus hatte den Steuerknüppel nach hinten gezogen, doch er hatten den spinnenartigen Fingern nicht ausweichen können.

				Umsonst, hatte Jordi gedacht. Alles umsonst.

				Aber dann hatte plötzlich ein stürmischer Wind den Pájaro von Geisterhand hoch hinaus in die Lüfte gehoben, so schnell und unverhofft, dass jeder der beiden Flüchtenden sich fragte, wie dieses Wunder wohl zustande gekommen war. Die Schattenhand jedenfalls griff ins Leere, der Kolibri flog und flog, immer höher, bis er endlich aus dem Wolkengebilde herauskam und sich in das unendliche Blau des Firmaments erhob.

				Jordi spürte die Sonne im Gesicht und öffnete die Augen. Unter sich sah er die Küste im raschen Wechsel vorbeiziehen.

				Es waren Stunden vergangen, seit sie der Finsternis hatten entfliehen können. Und doch hatte Jordi das Gefühl, seit Tagen schon auf der Flucht zu sein. Unendlich erschöpft fühlte er sich und ausgelaugt.

				Er hörte das Pochen der Maschinen und fragte sich, wie der kleine rostige Dampfmotor es bloß fertigbrachte, die Flügel ihres Fluggefährts so schnell zu bewegen, dass man außer einem Windhauch und einem Flimmern in der Luft neben dem Kolibri kaum etwas wahrnahm.

				Wieder stand ihm Malachais Blick vor Augen, der Blick, als die dunklen Fäden ihn erwischt hatten und der Kolibri in die Freiheit geflogen war, und plötzlich wurde Jordi klar, dass er Malachai Marí vermissen würde – vielleicht sogar sein ganzes Leben lang.

				Was, dachte er, wenn der Besuch des Leuchtturms ein Fehler gewesen war, etwas, das er bitter bereuen würde? Denn war es nicht besser gewesen, keine Gefühle für irgendjemanden zu haben? Nicht diesen Schmerz verspüren zu müssen, das Verantwortungsgefühl und die Schuld, die davon herrührten, dass sie Malachai im Leuchtturm seinem Schicksal überlassen hatten?

				Jordi schluckte schwer und versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Doch gelingen wollte es ihm nicht so recht.

				Der Kolibri hatte die freie Hafenstadt Tarragona vor nicht allzu langer Zeit passiert. Es war die nächste größere Stadt nach Barcelona gewesen, aber Kopernikus hatte keine Anstalten gemacht, zur Landung anzusetzen. Jordi war insgeheim froh darüber gewesen, denn hier oben in der Luft fühlte er sich allemal sicherer als an Land.

				Wie recht er damit gehabt hatte, bestätigte sich, als kurz hinter dem kleinen Hafen von Tarragona zwanzig fliegende Galeonen ihren Weg kreuzten. Sie alle sahen aus wie ein Abbild der Meduza, die über der Sagrada Família geschwebt war: mächtige Schiffe mit dicken Bäuchen, vielen Kanonen und geblähten Segeln aus Finsternis.

				Kopernikus hatte einen leisen Fluch ausgestoßen und den Kolibri über die Wolken gesteuert, wo sie den Matrosen in den Ausgucken verborgen geblieben waren, während die Schiffe das Festland anliefen. Doch er hatte zu keiner Erklärung angesetzt.

				Das Navigieren in den Lüften schien ihm vertraut zu sein. Alles, was man zum Fliegen brauchte, hatte vorne in dem Kolibri gelegen, und Kopernikus prüfte mit geübten Blicken immer wieder Kompass und Windrichtungen.

				Jordi hatte längst erkannt, dass sein Begleiter nicht über das reden wollte, was in der Sagrada Família passiert war, und fast fühlte er sich versucht, ebenso wie der Mann in Schwarz zu schweigen – einfach nur dazusitzen und die Sonne auf dem Gesicht zu spüren.

				Doch dann dachte er wieder an seinen Vater und wusste, dass er endlich von Kopernikus erfahren musste, was er bis jetzt für sich behalten hatte.

				Denn war er nicht das beste Beispiel dafür, dass es gelingen konnte, die Schatten loszuwerden? Gab es nicht doch Hoffnung für all jene, die den Schatten anheimgefallen waren? Er spürte, wie sein Herz schneller schlug bei diesem Gedanken und ein winziger Funken Zuversicht tief in ihm aufkeimte.

				»Ihr sagt nicht viel«, begann er.

				Kopernikus schaute zurück. »Du doch auch nicht«, brummte er. »Und meinetwegen kann das auch so bleiben.«

				Jordi ließ sich nicht beirren. »Warum seid Ihr vorhin nicht in Tarragona gelandet? Wusstet Ihr von den Schiffen?«

				Kopernikus schüttelte den Kopf. »Die Stadt ist nicht weit genug entfernt von Barcelona«, sagte er rau.

				»Ihr glaubt, dass die Fäden der Meduza weiterwandern.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

				Kopernikus seufzte. Sein kurzes, wirres Haar stand nach allen Seiten ab und seine Schultern wirkten angespannt. »Du hast es gesehen, Junge. Du hast es ja gesehen. Sie werden sich nicht mit Barcelona begnügen.«

				Jordi zögerte. »Was schlagt Ihr vor?«

				Kopernikus schaute nach vorne. »Wir fliegen nach Almería, etwas weiter südlich von hier.« Er räusperte sich. »Dort werden wir uns verstecken. Kräfte sammeln und abwarten, was passiert. Es wird sich herumsprechen, was in Barcelona geschehen ist. Die Königin wird etwas unternehmen.«

				Isabella von Katalonien. Jordi kam ein Bild in den Kopf. Eine streng aussehende Frau war sie, eine, die nie einen Mann an ihrer Seite gebraucht hatte.

				»Und dann?«

				»Dann werden wir eine Entscheidung treffen. Darüber, was weiter zu tun ist.«

				Jordi blinzelte in die Sonne und holte tief Luft.

				»Sind die Schatten hinter Euch her?«, brach es aus ihm heraus. »Wisst Ihr deswegen so viel über sie? Was ist mit der Meduza? Wie hängt das alles zusammen?« Die Fragen sprudelten nur so, als hätten sie allzu lange auf Antworten gewartet.

				Kopernikus drehte sich nach Jordi um. Das Licht spiegelte sich in seinen Augen. »Wie kommst du denn darauf, dass die Schatten ausgerechnet hinter mir her sind?«, fragte er misstrauisch.

				»Ihr habt sie in Euch getragen.«

				»Das stimmt.«

				»Und Ihr seid sie wieder losgeworden. Wie habt Ihr das angestellt?« Jordi hielt den Atem an. Das war die Frage, um die es wirklich ging.

				Kopernikus zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht die geringste Ahnung. Sie haben mich einfach so verlassen.«

				»Ihr wollt nicht darüber reden.«

				»Nein, eigentlich nicht.«

				Jordi merkte, wie sich seine Ungeduld in Zorn wandelte. Was glaubte Kopernikus eigentlich? Er wusste mehr, als er zuzugeben bereit war, daran zweifelte Jordi keine Sekunde. Und wenn dieses Wissen anderen helfen konnte, dann durfte er es einfach nicht für sich behalten!

				»Findet Ihr nicht, dass Ihr mir ein paar Erklärungen schuldig seid?«, fragte er scharf. »Ich meine…«, fuhr er etwas versöhnlicher fort, »ich glaube nicht, dass die Schatten hinter mir her gewesen sind. Weshalb hätten sie das tun sollen?«

				»Ja, weshalb sollten sie das tun?« Kopernikus wiegte den Kopf hin und her.

				Schließlich schien er sich einen Ruck zu geben. »Hör zu, Junge«, sagte er. »Ich bin an Bord der Meduza gewesen, das habe ich dir schon erzählt.« Er sprach gepresst, als würden allein die Worte ihm Angst einjagen. »Die fliegende Galeone gehörte einmal zu einer Armada. Nein, nicht zu irgendeiner Armada. Sie war das Flaggschiff der Armada.« Ein Glänzen trat in die hellen Augen und Jordi fragte sich, was es zu bedeuten hatte.

				»Ihr meint die Schiffe, die wir unterwegs gesehen haben?«, fragte er.

				Kopernikus’ Finger umkrampften den Steuerknüppel.

				»Das war nicht die ganze Armada«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Das waren nur wenige Galeonen.«

				Jordi, der den Anblick nicht vergessen konnte, erschauderte bei der Erinnerung. Heimtückisch hatten die Schiffe gewirkt, irgendwie suchend. Wie die Vorhut eines Schwarms wilder Wespen auf der Suche nach den ahnungslosen fernen Ländern, die es zu erobern galt.

				»Was war Eure Aufgabe auf der Meduza?«

				»Früher hat man mit den fliegenden Galeonen Hexen gejagt, doch das ist schon lange Geschichte«, erwiderte Kopernikus. »Seit Jahren wurde die Meduza nur noch zu Handelszwecken genutzt. Der Eigner, das Oberhaupt der Familie Karfax, suchte nach einem erfahrenen Navigator und so meldete ich mich für die Heuer. Zwei Jahre liegt das nun zurück.«

				»Ihr seid Navigator der Meduza gewesen?« Jordi überlegte. Wenn man an Kopernikus’ Geschick dachte, den Pájaro zu lenken, kam ihm das nicht unwahrscheinlich vor.

				Kopernikus nickte. »Ich kann den Weg finden, indem ich Sonne, Mond und Sterne befrage. Jemanden wie mich braucht jedes Schiff. Und fliegende Schiffe zu steuern ist noch um ein Vielfaches komplizierter, das kannst du mir glauben.« Er drehte sich kurz um und grinste. »Kopernikus passt also, findest du nicht auch?«

				Jordi fragte sich, was er damit meinte. »Wie lautet Euer voller Name?«

				»Kopernikus sollte ausreichen, Junge. Selbst auf der Meduza haben sie mich nur Kopernikus genannt.« Er lächelte ein Lächeln, das schwierig zu deuten war. Sofort wurde Jordi wieder misstrauisch. Irgendetwas verbarg Kopernikus noch immer, er wurde nur nicht schlau, was es war. Und vor allen Dingen, warum.

				»Aber Ihr müsst wissen, was die Meduza in Barcelona zu suchen hatte«, beharrte er. »Ein Navigator weiß doch nicht nur, wohin er sein Schiff steuert, sondern kennt auch den Grund dafür!«

				Kopernikus ließ seinen Blick über die Weite schweifen, die sich vor ihnen ausbreitete. »Was sagt dir der Name Karfax, Junge?« Er öffnete die Augen und in ihnen spiegelten sich Meer und Himmel gleichermaßen.

				»Ihr habt ihn erwähnt, vorhin.«

				»Karfax ist der Name eines mächtigen Hauses in Gibraltar«, erklärte Kopernikus und es klang nun gar nicht mehr zögerlich, vielmehr so, als würde er von etwas sprechen, das ihm nur allzu vertraut war. »Unter seiner Führung haben die fliegenden Galeonen damals Hexen gejagt, weißt du?«

				Jordi hatte nie auch nur ein einziges Wort davon gehört. Er schüttelte den Kopf.

				»Ein Mitglied dieser Familie ist nach Barcelona gekommen. An Bord der Meduza.« Es war eine Feststellung. »Sie nannten ihn den Arxiduc.« Kopernikus sprach den Namen aus wie einen Traum, an den er lange nicht mehr hatte denken müssen. »Ich glaube, er war auf der Suche nach jemandem. Deswegen ist er in die singende Stadt gekommen. Wer hätte schon ahnen können, welcher Gefahr das Schiff ausgesetzt sein würde?«

				»Wen hat der Arxiduc gesucht?«

				»Ich war nur der Navigator der Meduza.« Kopernikus kratzte sich am Kinnbärtchen und zwinkerte Jordi zu. »Ich weiß es nicht. Du warst es jedenfalls nicht, Junge.«

				»Was ist aus ihm geworden?«, bohrte Jordi weiter.

				»Aus dem Arxiduc?«

				»Ja.«

				Kopernikus seufzte, zuckte die Achseln. »Auch das weiß ich nicht. Vielleicht haben sich die Schatten seiner angenommen?«

				Jordi fiel etwas ein. »Erinnert Ihr Euch daran, wie die Schatten Euch gefunden haben? Oder waren sie schon vorher da, bevor die Meduza abstürzte? Waren die Schatten an Bord?«

				Kopernikus betrachtete seine Finger und berührte dann die Augen damit.

				»Die Meduza gehorchte uns nicht mehr. Es war unmöglich, Kurs zu halten«, erwiderte er nachdenklich. »Sie hat einfach so Schlagseite bekommen und ist mit dem Bug voran gesunken.«

				Jordi nickte. Ja, das hatte er mit eigenen Augen gesehen. Hoch oben bei den spitzen Türmen hatte das Schiff geschwebt, bevor es mit krachendem Donnergetöse mitten ins Dach gestürzt war. Jordi hatte gerade weit genug entfernt gestanden, um von den Trümmern nicht getroffen worden zu sein.

				»Ein Teil der mächtigen Kathedrale war verschwunden«, sagte Kopernikus. »Und vielleicht war das der Grund, warum wir die Galeone nicht in der Luft halten konnten.« Er schwieg einen Moment. »Dann weiß ich nur noch, wie ich gefallen bin. Ein Segel hat mich aufgefangen. Es war Glück, nichts weiter. In dem Meer aus Trümmern bin ich dann wieder zu mir gekommen. Ein Teil der Takelage war auf mich gefallen und ich konnte mich nicht mehr bewegen, keinen Zentimeter weit.«

				»Was ist dann passiert? Was war mit den Schatten?«

				»Überall fielen Menschen vom Himmel, Silberaugenmatrosen, die auf der Meduza Dienst getan hatten. Und dann sah ich eine Kreatur, die wie ein Harlekin angezogen war, aus den Schatten heraustreten.« Kopernikus verzog das Gesicht, als die Bilder erneut zum Leben erwachten. »Doch nein, er trat nicht aus den Schatten heraus. Sie flossen an ihm vorbei.« Er musste schlucken. »Er kam auf mich zu. Ich lag da und konnte mich nicht bewegen und der lebendige Schatten kam auf mich zugekrochen. Der Harlekin bewegte sich nicht, er sah nur zu.«

				Jordi suchte in den Augen des Mannes nach dem Glanz der Lüge. Er sah keinen.

				»Ich versuchte mich unter der Takelage herauszuwinden, ohne Erfolg. Als mich die Schattenfinger berührten, da wurde mir eisig kalt. So kalt, wie ich es nie zuvor erlebt habe. Ich war wie gelähmt vor Angst. Die Schatten krochen über meinen Körper und meine Haut wurde taub und gefühllos, wo sie mich berührten. Dann war die Schattenhand auf meinem Gesicht. Ich wollte schreien, doch als ich den Mund öffnete, strömte die Eiseskälte in mich hinein. Ich schmeckte die Finsternis in meinem Hals, tief, tief in mir drinnen. Von da an war es Nacht in mir. Doch eine Nacht, in der ich klar und deutlich sehen konnte.«

				»Aber die Schatten…«

				». . . sie haben mich wieder verlassen.«

				»Warum?«

				»Ich weiß nur, dass sie mir die Kraft verliehen haben, mich von der Takelage zu befreien und nach draußen zu laufen. Ich stolperte durch die Ruine, hustend und nahezu blind. Irgendwann fand ich mich am Fuße von einigen Steinstufen wieder und da würgte ich die Eiseskälte, die mir an den Eingeweiden zerrte, wieder hervor.«

				Jordi nickte. Das hatte er gesehen.

				»Ich habe keine Ahnung, warum die Schatten nicht in mir geblieben sind.« Jetzt lächelte Kopernikus. »Aber ich bin froh, dass sie fort sind.«

				Jordi schwieg und dachte darüber nach, was er eben gehört hatte. Kopernikus hatte sich ihm endlich anvertraut. War das ein gutes Zeichen?

				»Das ist alles, was ich dir sagen kann.«

				Jordi nickte. »Danke.«

				Erstaunt fragte Kopernikus: »Wofür?«

				»Ihr habt mir geholfen, aus Barcelona zu fliehen. Und Ihr habt mir Eure Geschichte erzählt.«

				»Meine Geschichte ist unwichtig«, gab Kopernikus schnell zur Antwort.

				»Ich glaube, das stimmt nicht. Die eigene Geschichte… ist sie nicht immer wichtig?«, fragte Jordi und war plötzlich ganz sicher, dass er den Besuch im Leuchtturm nicht bereute. Nein – das gehörte zu ihm – und er war froh, dass er die Zeit mit Malachai gehabt hatte. Dass er wieder Gefühle hatte, die die Leere vertrieben, egal, wie sehr sie auch schmerzten.

				Der Kolibri schwirrte zielsicher unter dem blauen Himmel entlang. Kopernikus drehte sich um und prüfte den Kompass.

				»Habt Ihr jemals von Madrid gehört?«

				Kopernikus lächelte müde. »Du spielst auf das an, was dein Vater dir erzählt hat? Du denkst an deine Mutter?«

				Jordi nickte.

				»Es gibt keine Stadt dieses Namens, bestimmt nicht. Glaub mir, Junge, ich bin schon lange Navigator. Würde es diese Stadt geben, dann hätte ich von ihr gehört oder sie auf Karten entdeckt. Wir Navigatoren benutzen Karten, an die sich nicht einmal die Alten richtig erinnern können. Ein Stadt namens Madrid hat es nie gegeben.«

				»Glaubt ihr etwa, mein Vater hat mich angelogen?«

				Kopernikus schüttelte den Kopf. Ganz plötzlich wirkte er traurig. »Vermutlich wollte er dir einfach einen Grund nennen für das, was geschehen ist.« Er beugte sich zu Jordi nach hinten. »Vielleicht ist deine Mutter abgehauen, weil sie nicht mehr mit deinem Vater zusammenleben wollte. So sind die Frauen, Junge. Sie laufen fort und fangen irgendwo ein neues Leben an. Der Lichtleuchter wollte dir die Wahrheit bestimmt nicht zumuten.«

				Jordi schlug den Blick nieder. Er konnte nicht glauben, dass sein Vater ihn belogen hatte.

				Kopernikus schien seine Gedanken erraten zu haben. »Eltern belügen ihre Kinder manchmal, Junge. Sie sind überzeugt, sie wüssten es besser, dabei ist es nicht so. Auch meine Eltern haben mich belogen.«

				Jordi schüttelte den Kopf. »Ganz zuletzt«, er stockte, »habe ich geglaubt, dass ich meinem Vater vertrauen kann. Ich glaube es eigentlich noch immer.«

				»Die Familie kann etwas ganz und gar Schreckliches sein«, sagte Kopernikus.

				Der Kolibri schlingerte ein wenig. Er sackte ab, als fiel er in ein Loch aus Luft.

				»Was war das?«, fragte Jordi erschrocken.

				Erneut wurde der Kolibri hin und her geschüttelt, diesmal weitaus stärker. Kopernikus zog am Steuerknüppel und tat sein Bestes, den Pájaro auf Kurs zu halten.

				Ein fernes Heulen und Wehklagen erfüllte mit einem Mal die Lüfte. Es schwoll an und wurde zu einem Teppich aus schleichenden Tönen, die laut klagend und wie das Wimmern vieler Wölfe auf sie zukamen.

				»Kopernikus, was ist das?« Jordis Stimme wurde schrill.

				Kopernikus lauschte dem fernen Heulen, das sich anhörte, als lebten ganze Rudel von Wölfen am Firmament. Die See, tief unter ihnen, begann sich erst zu kräuseln, dann wuchsen die Wellen regelrecht zu Bergen an. Es waren Schaumkronen auf den Brechern, die gegen die Felsen an der Küste schlugen. Doch noch immer stand die Sonne hoch am Himmel. Nicht eine einzige Wolke war zu sehen.

				»Kann es das geben?«, fragte sich Jordi laut. »Stürme ohne Wolken?«

				Der Kolibri stürzte abrupt einige Meter in die Tiefe. Jordis Magen machte einen Purzelbaum.

				Erneut rollte das Wolfsheulen über den Himmel. Kopernikus riss am Steuerknüppel. »Das sind keine gewöhnlichen Stürme«, keuchte er und brachte den Pájaro auf Kurs. »Das sind die Seufzerstürme der See.« Abrupt stieß er das Steuer zur Seite und der schwirrende Kolibri machte auf der Stelle kehrt.

				Das Jaulen wurde lauter und lauter, rauschte heran mit zornigem Geheul.

				Ein warmer Wind, der nach Meeressalz roch, berührte das Haar des Jungen. Doch dann pfiff eine forsche Brise an Jordi vorbei und der Meereswind wurde davongerissen und es waren auf einmal andere Winde, die an der Kleidung zu zerren begannen, wie Diebe in einer dunklen Gasse.

				»Halt dich lieber fest«, knirschte Kopernikus.

				Jordi nickte, aber er umklammerte schon längst die Griffe, die direkt am Sitz des Steuermannes angebracht waren.

				Die Stürme näherten sich unaufhaltsam mit Wehklagen und Seufzen. Nur das Meer kündigte sie an. Mit immer wütender werdenden Wellen, die immer höher schlugen, und einer tosenden Gischt, die schäumte wie frischer Schnee.

				»Was sind die Seufzerstürme?«

				Kopernikus stieß einen Fluch aus, als der Pájaro erneut wie ein Stein nach unten sackte.

				»Es ist eine alte Geschichte, die sich Seefahrer erzählen«, sagte er hastig. »Immer dann, wenn ein Schiff sinkt, steigen, so sagen die Seefahrer, die Seufzer der Ertrinkenden aus den Fluten empor und verfangen sich im dichten Netz der Winde, die das Schiff ins Verderben gerissen haben. Diese Winde schließen sich dann zu einem Sturm zusammen, der über die See heult und die Seufzer der verstorbenen Seeleute lebendig werden lässt.«

				Die Maschine des Fluggeräts hustete und stockte. Der Kolibri flatterte hilflos mit den Flügeln, die langsamer und immer langsamer wurden.

				»Da!« Jordi griff fester in die Haltegriffe, stemmte sich gegen den Sturm und beugte sich zu Kopernikus nach vorn. »Da unten ist ein Strand! Da können wir landen!«

				»Zu spät! Ich hab keine Kontrolle mehr«, schrie Kopernikus über das Heulen hinweg.

				Jordi schaute auf den schmalen Streifen Sand, der in der Mittagssonne flirrte, und dachte mit einem Mal, wie satt er all das hatte.

				Er hatte keine Lust mehr zu flüchten. Andauernd rannte er vor etwas weg und dann kam ein neues Übel, das es auf ihn abgesehen hatte. Er war es so leid, die Schatten, die Stürme – all das, was er nicht kannte und was ihn im Würgegriff gefangen hielt, ohne auch nur eine kleine Atempause, in der er herausfinden konnte, was eigentlich mit ihm selbst geschehen war.

				Abermals blickte er hinunter auf die Welt, die von hier oben so klein aussah. Wenn er doch nur den Mut aufbrächte, einfach loszulassen und den Weg nach unten allein anzutreten. Endlich frei, so würde er sich fühlen, wenn er es übers Herz gebracht hätte, zu springen. Er seufzte und mit diesem Seufzer öffnete er sein Herz für alle einfachen Wege dieser Welt. Ja, er würde über Bord gehen und fliegen lernen und dann würde alles, aber auch wirklich alles, wieder gut werden.

				»Junge?«

				Er antwortete nicht.

				»Jordi?«

				War das Kopernikus?

				Jordis Hände begannen zu zittern.

				Er stand aufrecht im Kolibri und hatte die Arme ausgebreitet, als sei er ein Vogel.

				»Setz dich gefälligst wieder hin!«, schrie Kopernikus, packte ihn mit einer Hand und zerrte ihn auf den Sitz zurück. »Du darfst nicht hinhören, hast du mich verstanden? Diese Traurigkeit, sie lässt dich Dinge tun, die du gar nicht tun willst.«

				Jordi sagte nichts. Er zitterte noch immer.

				Wie viel Zeit war gerade vergangen? Woran hatte er gedacht? War er kurz davor gewesen, aus dem Pájaro zu springen? Noch immer spürte er es. Es war ein Gefühl, als wehe einem alle Verzweiflung und Traurigkeit der Welt ins Herz.

				»Danke!«, flüsterte er, doch Kopernikus drehte sich nicht einmal um. Er fummelte hektisch an den schiefen Röhren und krummen Kabeln der seltsamen rostigen Flugmaschine herum. Das Sirren der Flügel wurde erst lauter, dann leiser.

				Jordi konnte jetzt sogar die Flügel erkennen, was nur bedeuten konnte, dass sie noch langsamer geworden waren.

				Was nicht gut war. Verdammt noch mal! Gar nicht gut!

				»Wir werden abstürzen«, fluchte Kopernikus laut und plötzlich trat er wütend mit dem Stiefelabsatz gegen die Maschine. Statt einen Erfolg zu erzielen, riss einer der Schläuche ab und entließ eine zischende weiße Dampfwolke in die Freiheit.

				»Na klasse!«, schrie Jordi.

				Kopernikus beachtete ihn gar nicht. »Wir brauchen einen neuen Plan.«

				»Was ihr nicht sagt. Und – habt Ihr eine Idee, außer noch mal kräftig zuzutreten?« Jordi konnte es nicht fassen! Er blickte sich verzweifelt um und plötzlich blieb ihm der Mund offen stehen.

				»Kopernikus! Was, in aller Welt, ist das?« Jordi zeigte mit ausgestrecktem Arm nach oben.

				Es war kein Schiff, das da plötzlich über ihnen schwebte, so viel war sicher. Zumindest kein Schiff wie die Meduza. Aber es war auch kein Fluggerät. Es besaß Teile von beidem und sah aus wie ein fliegender Haufen Schrott, der die Form eines Falken hatte. Metallteile waren mit Nieten aneinandergeschweißt, darüber spannten sich Bretter aus dunklem Holz und Stücke von buntem Glas. Insbesondere das Glas war es, das die schrägen Raubvogelaugen so lauernd und furchterregend aussehen ließ.

				Eckige Tragflächen aus schmutzigem Metall formten die breiten Schwingen, unter denen dürre Ballons festgebunden waren, die ihrerseits nur aus Fetzen alten Stoffs bestanden.

				Kopernikus wagte einen hastigen Blick nach oben. »Das sind Schmuggler, Luftpiraten – oder Schlimmeres.«

				Jordi wurde kalt. Was meinte er mit »Schlimmeres«? Meinte er den Schatten, den das Flugschiff warf?

				Die Seufzerstürme jedenfalls schienen dem fliegenden Eisenfalken nichts auszumachen. Im Gegenteil: Sie schienen in den Ballons zu leben, die das Gefährt in der Luft hielten. Jordi erkannte Öffnungen, aus denen Heulen und Jammern entwichen.

				Mit einem letzten Knattern erstarb die Maschine des Kolibris. Seine Flügel hörten auf zu schlagen und einen Moment lang schwebten sie haltlos in der Luft.

				»Verflucht« war alles, was Kopernikus dazu sagte.

				Dann zischten harpunenartige Wurfgeschosse durch den seufzenden Sturm, verhakten sich mit ihren Sporenenden in der Haut des Kolibris und zogen den Pájaro langsam, aber unausweichlich, nach oben.

				Eine hölzerne Klappe an der Bauchseite des Eisenfalken öffnete sich und Jordi erkannte Zahnräder und Schrauben und Winden, die alle nur ein einziges Ziel verfolgten: Sie holten den Kolibri an Bord.

				Um sie herum jaulten die Seufzerstürme, und als sich die Bodenluken geschlossen hatten, sah Jordi, dass der Kolibri in einer Aufhängung aus feingliedrigen Ketten schaukelte.

				Eine Tür öffnete sich mit einem Zischen. Aus den Dampfschwaden, die der Hydraulik entwichen, traten zwei Gestalten auf die Neuankömmlinge zu.

				»Sieht aus, als wäre das der erste Fang des Tages«, sagte die eine Gestalt.

				»Kleine Fische«, sagte die andere Stimme, die einem Mädchen gehörte, »nichts weiter.«

				»Wo sind wir?«, fragte Kopernikus, der jetzt aufrecht im Kolibri stand.

				Ein junger Mann mit Stirnband, langem geflochtenem Haar und einer Reihe von Goldzähnen trat auf sie zu. »Willkommen an Bord des Falken«, sagte er grinsend und streckte ihnen eine Hand entgegen, deren Finger allesamt von silbernen Ringen geziert wurden. »Ich bin Santiago Corsario Cortez.« Er trat zur Seite und gab den Blick auf das Mädchen frei, das neben ihm stand und das Jordi und Kopernikus voller Misstrauen musterte.

				»Und das hier ist Kamino Regalado, mein Bootsmädchen.«

				Sie war hübsch wie eine Nebelnymphe, doch wie die Meeresfrauen, so schien auch sie nicht wirklich nett zu sein.

			

		

	
		
			
				Culebra

				»Nicht Catalina! Geh da nicht hin!«

				Catalina verstand die Worte, doch noch immer hörte sie nur das sanfte Singen des bunten Schlangentiers, das vor ihr im Sand züngelte.

				Fasziniert starrte sie in die bernsteinfarbenen Augen und rührte sich auch dann nicht, als die Culebra zum Sprung ansetzte.

				Doch plötzlich fühlte sie, wie sie von hinten unsanft zu Boden gerissen wurde. Benommen sah Catalina, wie die Zigeunerhexe die Schlange am Kopf gepackt hielt, während der bunte Steinleib hektisch hin und her schwang.

				»Weg, Catalina!«, schrie Makris und nun endlich kam Leben in das Mädchen.

				Zitternd rollte sie sich unter der Zigeunerhexe hervor über den Sand, während sie Makris nicht aus den Augen ließ, die jetzt die Schlange von sich schleudern wollte.

				Aber im gleichen Moment schnellte die heiße Zunge der zuckenden Culebra leuchtend rot hervor und wickelte sich mit zwei spitzen Enden um den Arm der Zigeunerin. Die junge Frau schrie wild und verzweifelt auf.

				Catalina zögerte keine Sekunde. Sie warf sich nach vorn, packte mit aller Kraft die Culebra am Schwanz und schleuderte sie fort, so weit es nur ging.

				Ihr Atem ging in heftigen Stößen, als sie sich nach einer Waffe umschaute – etwas, irgendetwas, was ihr von Nutzen sein konnte.

				Endlich erspähte sie in der Nähe der Klippen einen großen Stein, der aus dem Hang herausgebrochen sein musste. Sie raste los, riss ihn hoch und lief zu der Stelle bei den Bäumen, vor denen sich die Culebra im Sand zu einem bunten, steinernen Klumpen zusammengerollt hatte.

				Es war keine Überlegung, die Catalina handeln ließ, es war allein der Zorn, der sie vorantrieb, und die Angst um Makris.

				»Sei vorsichtig«, hörte sie die schwache Stimme der Zigeunerhexe hinter sich. Makris lag mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden und hielt den linken Arm fest an den Oberkörper gepresst.

				Catalina achtete nicht auf die Warnung der Zigeunerhexe. Schon war sie bei der Schlange und ließ den Stein auf den Schädel der Culebra niederkrachen, wieder und wieder, bis sie sicher sein konnte, dass sich das Tier nicht mehr regte.

				Gerade wollte sie erleichtert aufatmen, als sie eine Bewegung in den bernsteinfarbenen Augen wahrnahm. Dunkle Schatten schienen in ihnen zu schwimmen und das war der Moment, als Catalina ihre ganze Wut und Frustration in einen einzigen Schlag legte.

				Es gab einen hohen klirrenden Ton und die Schlange zerbrach. Hunderte von kleinen Steinchen ergossen sich in den Sand und nahmen dessen Farbe an.

				»Catalina!«

				Verwirrt sah sich das Mädchen um. Der Stein fiel ihr aus der Hand und ihr wurde jetzt erst bewusst, dass sie tatsächlich eine Culebra getötet hatte – eins der giftigsten Wesen, die in diesem Land lebten.

				Endlich fasste sie sich wieder. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Harlekine noch immer oben am Klippenrand standen und auf sie heruntersahen, aber das war ihr plötzlich egal. Sie war in der Stimmung, es mit jedem aufzunehmen, einschließlich dieser schrecklichen Harlekine.

				Sie hastete auf die Zigeunerhexe zu.

				»Du darfst es niemandem sagen, bitte!« Makris stöhnte auf und starrte auf ihren linken Arm.

				Catalina sank neben ihr in die Knie. Wie hatte sie nur so dumm sein können! Ihr Vater hatte sie vor der bunten Culebra gewarnt, schon als sie ein kleines Kind gewesen war. Die Schlange lebte bevorzugt im hohen Ufergras an den Stränden der Küste und Catalina kannte all die Geschichten über die gefährlichen Wesen, die aussahen wie eine Mischung aus Stein und giftiger Serpiente. Ihre Mosaiksteinchen in der schuppigen Haut klimperten, wenn sich die langen Leiber durch das hohe Gras schlängelten, und ließen eine Musik erklingen, mit denen sie ihre Opfer in den Bann schlugen.

				»Agata la Gataza darf nichts davon erfahren.« Makris’ Stimme war flehend geworden.

				»Vielleicht kann sie dir helfen.«

				»Niemand kann das, Catalina, niemand.«

				»Sag das nicht.«

				Die dunklen Mondaugen glitzerten vor Schmerz und Tränen.

				Catalina tastete nach Makris’ Hand. »Warum hast du das getan? Warum hast du dich bloß dazwischengeworfen?«

				»Wenn sie dich berührt hätte, wäre alles vorbei gewesen.«

				»Jetzt hat sie dafür dich erwischt.«

				»Ich komme schon zurecht.«

				An manchen Stränden, in den verborgenen Winkeln, so hatte Catalinas Vater erzählt, da leben Wesen, die wir Culebra nennen. Ihr Gift wirkt langsam, wenn es einem durch die Adern fließt. Man wird zu Stein, immer mehr.

				Dann hatte er ihr eingeschärft, die Augen offen zu halten, immer wenn sie allein am Strand spielte. Man sieht sie nicht gut, denn die Steinchen, aus denen sie bestehen, passen sich ihrer Umwelt an. Er hatte dem Mädchen auch von anderen gefährlichen Tieren berichtet, doch die Culebra war Catalina fest im Gedächtnis geblieben. Nicht zuletzt, als sie die Mosaikeidechsen der singenden Stadt das erste Mal gesehen hatte. Bloß waren die nicht giftig gewesen, sondern einfach nur klein und flink und allzeit gegenwärtig in den Ritzen und Spalten der Mauern.

				»Es waren bestimmt keine Culebras am Strand, als wir ankamen«, sagte sie und Makris nickte schwach.

				Vielleicht hatte sich die Culebra aus voller Absicht bei ihrer Ankunft versteckt gehalten? Doch warum hätte sie so etwas tun sollen?

				Weil es ihr jemand befohlen hatte? War das die Antwort?

				Die Harlekine!

				Catalina vergewisserte sich, dass sie nicht näher gekommen waren.

				Nein. Noch immer standen sie völlig regungslos oben an den Klippen. Ihre Gewänder wehten im leichten Wind.

				Catalina wendete sich wieder der Zigeunerhexe zu. »Können wir denn wirklich nichts gegen das Gift tun?« Sie strich Makris scheu über das Haar. Wenn sie nicht so leichtfertig auf die Culebra zugegangen wäre, dann hätte Makris de los Santos gar nicht erst eingreifen müssen.

				Sie machen Geräusche, wenn sie sich bewegen. Und sie betören einen damit. Sie sind die Sirenen von einst, sagen manche. Sirenen, die als Schlangentiere wiedergeboren wurden. Das Klimpern ihrer Schuppen lässt uns in Verzückung fallen.

				Sie hatte es gewusst! Und doch hatte es sie nicht davor bewahrt.

				Das Leben ist ungerecht, dachte Catalina wütend und hilflos zugleich.

				Makris de los Santos betrachtete ihren Unterarm. Die sonnengebräunte Haut hatte ein Muster bekommen, das wie ein schwarzweißes Mosaik aus kleinen Äderchen aussah. Nur ein winziger Streifen war zu sehen, dort, wo die Zunge sie berührt hatte. Doch dieses Mal würde er sich verändern, schon bald.

				»Mir bleiben bestimmt noch einige Tage, wenn nicht gar Wochen, ehe es schlimmer wird«, keuchte sie und fügte nach einem kurzen Stocken hinzu: »Ehe es richtig schlimm wird.« Die Angst in ihrer Stimme wollte sich nun nicht mehr verstecken.

				»Aber irgendein Heilmittel muss es doch geben!« Sie so verzweifelt zu sehen, brach Catalina das Herz.

				Makris de los Santos schüttelte den Kopf.

				»Es tut mir so leid.«

				»Du hast getan, was in deiner Macht stand. Beide haben wir das getan.« Sie stützte sich mit dem gesunden Arm im Sand ab und kam langsam auf die Beine. »Es geht mir schon wieder besser.«

				Catalina hob den Blick hinauf zu den Klippen und den reglosen Gestalten. »Sieh, die Harlekine. Ich glaube, sie rühren sich nicht vom Fleck, weil sie es nicht mehr brauchen. Sie schauen einfach zu, wie wir in der Falle zappeln.« Ihre Stimme war bitter geworden. »In den Augen der Culebra schwammen Schatten.«

				Makris de los Santos ergriff die Hand des Mädchens. »Bitte, Catalina, du darfst Agata auf keinen Fall etwas davon sagen.«

				»Versprochen.« Catalina erwiderte den drängenden Blick von Makris, doch insgeheim war sie über den Wunsch der Zigeunerhexe erstaunt. Sie war bisher immer davon ausgegangen, dass sich Agata la Gataza vorbehaltlos um die Zigeunerhexe gekümmert hatte, seit sie diese als kleines Kind zu sich genommen hatte. Warum versperrte sie sich selbst den Weg, auf dem sie vielleicht Hilfe bekommen hätte?

				»Sie wird nicht erlauben, dass etwas Schlechtes nach Malfuria gelangt.«

				»Du meinst, sie würde dich hier zurücklassen, wenn sie es erfährt?«

				»Ist möglich.«

				»Das ist nicht gerecht!«

				Catalina grub ihre Hände in den Sand und ballte die Fäuste. Das durfte nicht sein! Sie wollte nicht schon wieder jemanden verlieren, der ihr etwas bedeutete. War das ihr Fluch? Widerfuhr allen, die sie gern hatte, ein Unheil? Dem alten Márquez, Firnis, Pérez und Reverte – und Jordi, immer und immer wieder Jordi. Und jetzt Makris de los Santos! Nein, das konnte sie nicht zulassen!

				»Kannst du aufstehen?«, fragte sie Makris.

				Die Zigeunerhexe nickte. »Ja, das geht schon. Nur mein Arm fühlt sich kalt und schwer an.«

				Über dem Dorf stiegen Rauchwolken in den Himmel. Nach dem ersten großen Feuer breiteten sich abermals die Flammen in Sant Joan de Labritja aus. Die Galeone, die vom Himmel gestürzt war, hatte Feuer gefangen und was immer die Gebläsemaschine angetrieben hatte, es brannte lichterloh, genauso wie alles, was sich in der Nähe des Wracks befand.

				Die zweite Galeone war ins Meer gestürzt, ihr Mast und ein Teil der Takelage ragten wie abgebrochene Zähne aus den Fluten.

				Die Schiffe waren keine echten Gegner für den Rabenfedernsturm gewesen und Catalina fragte sich, warum die Befehlshaber dies nicht geahnt hatten.

				Sie schaute erneut zu den dunklen Gestalten hoch oben an den Klippen. Hinter ihnen züngelten die Flammen goldgelb und orangerot nach allem, was Nahrung zu sein versprach. Hoch schlugen sie in den blauen Himmel hinein wie zackige Fahnen und schwere Rauchwolken schwebten über Xarraca, wieder einmal.

				Feuer!

				Konnte das des Rätsels Lösung sein? Manche Gedanken waren seltsame Reisende, die kamen und gingen, und dieser Gedanke war ganz plötzlich bei Catalina angekommen. Doch als er erst einmal gedacht war, da wunderte sich das Mädchen, nicht schon viel früher gesehen zu haben, was doch offensichtlich zu sein schien.

				Das Feuer!

				Ja, so könnte es sein, vielleicht…

				Hatte Ramon Rocas, der Rabenkater ihrer Großmutter, ihr nicht gesagt, dass sich Nuria Niebla aus freiem Willen von den Flammen hatte verzehren lassen? Dass sie sich angezündet hatte, vor den Augen des Arxiduc?

				Aber Nuria Niebla lebte noch! Sie hatte Catalina beigestanden. Verbrannt war sie also nicht.

				»Was hast du?«, fragte Makris de los Santos, die unruhig zwischen Catalina und dem Baum, vor dem die Culebra zersprungen war, hin und her schaute.

				»Das Feuer«, murmelte Catalina nur und starrte wie hypnotisiert auf die Flammen, die das Dorf verzehrten.

				»Was ist damit?«

				»Nuria Niebla ist nicht verbrannt. Sie lebt noch, deswegen sind wir hier. Und wenn sie noch lebt und nicht verbrannt ist, dann hat das Feuer getan, was sie ihm befohlen hat.«

				Warum war sie nicht schon viel früher darauf gekommen? Sie konnte mit dem Wind sprechen, warum sollte dann ihre Großmutter nicht Flammen befehligen können?

				Makris nickte langsam. »Du könntest recht haben. Aber bringt uns das weiter?«

				Catalina schüttelte den Kopf. »Vielleicht.«

				Sie wusste nur nicht, wie.

				Feuer, herrje!

				Sie musste an die boshaften Fledermausschatten in der singenden Stadt denken. Jordi hatte eines dieser Dinger mit bloßer Hand abgewehrt, doch die Finsternis hatte sich an seiner Haut festgekrallt. Erst als der Junge die Hand in die Flamme eines Feuers gehalten hatte, da war der Schatten von ihr abgefallen.

				Man muss einen Preis zahlen, wenn einem die Magie durch die Finger fließt.

				Catalina spürte den Aquamarin in ihrer Tasche. Die ganze Zeit über hatte er dort verborgen gelegen.

				Könnte es sein, dass…?

				»Was ist los mit dir?« Makris de los Santos rüttelte sie.

				»Ich hatte nur eine Idee«, stammelte Catalina. »Nichts weiter.«

				»Die Harlekine sind wach geworden.«

				Das Mädchen hob den Blick, blinzelte ins Sonnenlicht. Verdammt! Um ehrlich zu sein, hatte sie nicht mehr damit gerechnet, nicht nach der langen Zeit.

				Die beiden dunklen Gestalten schwebten in ihren langen Gewändern auf den Abgrund zu und glitten einfach an den schroffen Felsen hinab. Wie eine sirupartige Flüssigkeit, so legten sich ihre Gewänder über die Steine.

				»Wir müssen fort«, drängte Makris de los Santos. »Schau!«

				Catalina folgte ihrem Fingerzeig.

				Zwei Rabenfedernwirbel kamen über die See auf den Strand zu, schnell wie der Wind selbst.

				Makris de los Santos, die sich noch immer den Arm hielt, lief neben Catalina in Richtung der Wasserlinie.

				Hinter sich hörten sie jetzt das laute Zischen der Harlekine, das von schlangenhaftem Geklimper winziger Steine beantwortet wurde. Ein Blick zurück reichte aus, um Catalina zu zeigen, dass es höchste Zeit wurde, dass Malfuria kam.

				Denn der Strand, der jetzt zwischen den hohen Klippen und ihnen lag, war mit einem Mal übersät von Culebras. Die Harlekine, die am Strand angekommen waren, nahmen inmitten der Schlangen Aufstellung. Manchmal tropfte ein Spritzer tiefer Finsternis aus ihren Augen auf den Sand, kroch in ihn hinein und schoss an anderer Stelle wieder hervor. So fanden die Schatten ihren Weg in die schmalen Augen der Culebras.

				Die Rabenfedernwirbel waren jetzt ganz nah. Catalina konnte das Wispern und Rascheln der vielen Federn hören, die der heulende Sturm ausgeschickt hatte.

				Für jede Art von Magie muss man einen Preis zahlen.

				Wieder fasste sie sich in die Hosentasche und spürte den warmen Stein in ihrer Hand. Der Aquamarin hatte alle ihre Erinnerungen an Nuria Niebla enthalten und sie ihr zurückgegeben. Konnte es sein, dass er noch mehr enthielt? Konnte es sein, dass Nuria Niebla eine Botschaft in ihm versteckt hatte? Einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort gar?

				Catalina schüttelte den Kopf.

				Nein, das wäre zu einfach!

				Man muss einen Preis zahlen. Und der Preis ist oft mit Schmerzen verbunden.

				Man musste etwas hergeben, an dem einem das Herz hing. Catalina hatte am eigenen Leib erfahren, was dies bedeutete. Ihre Mutter hatte ihren Vater geopfert, damit sie eine neue Küste hatte zeichnen können. Catalina hatte Jordi ins Unglück gestürzt.

				Immer muss man einen Preis zahlen.

				»Sie sind da!«

				Catalina schüttelte die Gedanken ab.

				Die Culebras, die wie kleine bunte Blitze im Sand waren, schossen mit einem Mal auf sie zu und die beiden Harlekine zischten, als sie nach vorne stürmten.

				Gleichzeitig aber waren die Rabenfedernwirbel zur Stelle. Makris’ tiefe Mondaugen flüsterten erneut die Bitte, den Wunsch, der Katzenhexe kein Sterbenswörtchen über das, was geschehen war, zu erzählen. Dann nahmen die Federn sie in ihre Mitte und Catalina hatte wieder das Gefühl, sich in die Lüfte zu erheben.

				Abermals war es der Traum vom Fliegen, so unbeschwert und leicht, als sei das Leben wie eine Feder, die am Firmament im Wind tanzte und niemals zur Erde fallen würde. Catalina war allein und da war nur Dunkelheit, durchsetzt von kleinen Lichtschimmern, wenn die Rabenfedern sich leicht öffneten.

				Dann klärte sich die Sicht.

				Langsam, so als trat man aus einem wilden Sturm heraus direkt in ein Zimmer, das holzvertäfelt war und einem eleganten Salon glich. Es war ein Raum, in dem große Ohrensessel standen und breite Tische voller Bücher und Schreibzeug.

				Die Decke des Raumes wölbte sich zu einer riesigen Kuppel. Sterne funkelten dort oben, winzig und hell.

				Der Raum, der wie ein Sternenzelt aussah, öffnete sich endgültig vor Catalina.

				»Willkommen zurück«, sagte die Katzenhexe. »Willkommen im alten Observatorium.«

				Das Mädchen trat aus einer Wand aus Rabenfedern und Holzstückchen hervor. Jetzt erst erkannte Catalina, dass sich kleine bunte Kugeln in der Luft befanden. Planeten, Himmelskörper, Kometen – alle waren sie im alten Observatorium vereint. Sie kreisten im Raum umher und machten nie halt, flogen aneinander vorbei und trafen sich doch nicht.

				In der Mitte des Raumes standen seltsame Gerätschaften, die wie lange Zylinder aussahen. Große Exemplare der Fernrohre, die von den Kapitänen benutzt wurden.

				Teleskope.

				Eine stampfende und fauchende Maschine bewegte sie hin und her, sodass sie wie spindeldürre Finger aus Messing den Himmel in der Kuppel berührten.

				»Hier sieht man manchmal sogar die Zukunft, die in den Sternen liegt«, sagte Agata la Gataza und ihr Gesicht erstrahlte in einem sanften Lächeln voller Geheimnisse.

				»Sie haben uns nicht angegriffen«, sagte Catalina und wusste sogleich, dass sie sich nicht richtig ausdrückte. Die Harlekine hatten sie gestellt, hatten sie vielleicht bedroht. Aber sie hatten sie nicht so angegriffen, wie sie es in der singenden Stadt getan hatten.

				»Es war eine Falle.«

				Makris de los Santos kam kurz nach Catalina an. Sie hatte den Ärmel ihres Oberteils über die Wunde gestreift und schaute sich unruhig um, als erwarte sie eine sofortige Zurechtweisung. »Sie haben uns aufgelauert, weil sie dachten, dass wir wissen, wo Nuria zu finden ist.«

				Agata achtete scheinbar nicht auf sie. Sie sah Catalina an und deutete auf die Wände, die über und über mit Sternkarten bedeckt waren. Sie zeigten den dunkelblauen und nebeldurchflochtenen Nachthimmel, besprenkelt mit winzigen Lichtern.

				»Es gibt viel mehr Welten«, sagte Agata la Gataza und ihre Stimme war wie eine warme Farbe, »als diese hier. So viele Leben, die man leben kann. So viele Schicksale, die nie voneinander erfahren.« Sie lächelte. »Jeder Stern ist ein Gedanke und jeder Gedanke ein eigenes Leben. Jeder Herzschlag ein Lied und jedes Lied ein geheimer Ort, an dem man sich ausruhen kann.«

				»Wir sind umsonst nach Xarraca gekommen«, sagte Makris de los Santos und trat neben Catalina.

				»Nein, das sind wir nicht.« Catalina hatte mit solcher Bestimmtheit geantwortet, dass selbst die alte Katzenhexe überrascht war.

				Die lauernden Augen musterten das Mädchen. »Dann weißt du, wo wir deine Großmutter finden?«

				»Nein, aber ich weiß, wie ich es herausfinden kann.«

				Catalina spürte die Augenpaare auf sich ruhen und fragte sich, warum sie nicht ein Mal den Mund hatte halten können.

				Man muss einen Preis zahlen für die Magie. Nur dann funktioniert sie. Nur dann lässt sie einen teilhaben an dem, was sie bewirken kann. Das ist die uralte Art und Weise, wie Zauber funktioniert.

				»Ein Feuer«, sagte Catalina, »ich brauche Feuer.«

				Makris de los Santos legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was redest du da?«

				»Vertrau mir.«

				Agata la Gataza sagte nichts. Ihre Lippen bewegten sich stumm, kaum merklich. Nur wenige Augenblicke später öffnete sich eine Wand und ein eiserner Kessel kam auf krummen Beinen herein. Die Gelenke aus Messing und Eisen knarzten und quietschten, als er sich neben der Teleskophand auf den Boden setzte.

				Eine blauweiße Flamme loderte auf einer Oberfläche heißen Öls.

				»Da ist dein Feuer«, stellte die Katzenhexe fest.

				Catalina trat vor. Sie spürte die Hitze, die ihr ins Gesicht schlug. Aus der Nähe sahen die Flammen wie lebendige Wesen aus, die hungrig nach ihr zu greifen versuchten.

				»Was hast du vor?«

				Die Stimme der Katzenhexe war schneidend: »Lass sie tun, was sie tun muss!«

				Makris de los Santos zuckte zusammen.

				Catalina blickte ihr in die Mondaugen, kurz nur. Dann griff sie in die Hosentasche. Sie sah den Aquamarin an, wie er in ihrer Hand lag. Ihre Finger schlossen sich um den Stein.

				Sie schluckte. Es würde wehtun, das wusste sie. Es war unvermeidlich.

				Jemand muss den Preis zahlen.

				Sie streckte die Hand aus und hielt sie ins Feuer.

				Fast unmittelbar spürte sie die Hitze, heiß und sengend. Sie keuchte vor Schmerzen auf, hätte fast ihre Hand zurückgezogen und tat es doch nicht.

				Tränen traten ihr in die Augen. Sie biss sich auf die Lippen und dachte an Jordi, der genau das Gleiche für sie getan hatte, damals in Barcelona.

				Der Aquamarin in ihrer Hand begann inmitten des Feuers zu glühen, doch noch immer traute sie sich nicht, die Hand aus dem Feuer zu ziehen.

				Was, wenn sie sich irrte?

				Jemand stand hinter ihr und plötzlich fühlte sie einen festen Griff um ihre Schultern, etwas, das ihr Halt gab inmitten dieses blendenden Lichts des Schmerzes.

				Nein, sie würde nicht irren. Sie fühlte es.

				Catalina starrte auf ihre Hand, die jetzt rot wurde. Bläschen bildeten sich auf der Haut. Der Aquamarin begann, Risse zu bekommen, kleine, feine Linien, die den Stein zu sprengen drohten. Oder waren das keine Risse? Waren es nicht vielmehr Linien, die der Stein ihr in die versengte Haut hineinbrannte?

				»Catalina!«

				Sie reagierte nicht.

				Dann spürte sie, wie ihr die Beine nachgaben. Jemand fing sie auf. Der Schmerz war plötzlich alles, was ihr Leben ausmachte, hier und jetzt. Sie öffnete die Augen und sah Makris de los Santos neben sich knien. Die verbrannte Hand hielt noch immer den Aquamarin, so fest, als sei er eine kostbare Erinnerung an das, was sie vergessen hatte.

				»Warum hast du das getan?«, fragte Makris de los Santos angstvoll.

				Die alte Katzenhexe beugte sich jetzt über sie, gestützt auf ihren krummen Stock.

				Catalina öffnete die Hand, langsam nur. Dünne Linien waren ihr aus dem Aquamarin in die Haut geflossen. Sie pulsierten dort und es fühlte sich an, als würde ihr das Blut in den Adern kochen. Es tat weh, so weh.

				»Kannst du es lesen?«, fragte Catalina zögerlich. Sie selbst vermochte nur undeutlich die Linien zu erkennen.

				»Es ist nur ein einziges Wort«, sagte Makris de los Santos.

				»Sag es mir.«

				Agata la Gataza trat ganz nah an sie heran. »Lisboa« flüsterte sie den Namen der Stadt, der sich in des Mädchens Hand gebrannt hatte.

				Dann nahm der Schmerz Catalina bei der Hand und führte sie weit fort von Malfuria, und wo eben noch Feuer gebrannt hatte, wurde plötzlich alles hell und blau und rauschend und ganz aquamarin.

			

		

	
		
			
				Die Reisende

				Sarita Soleado stand im Salon der Casa de l’Ardiaca und betrachtete die schweigsame dunkle Stadt namens Barcelona durch ein hohes Fenster, das die Form einer Träne besaß.

				Kein Laut drang durch die Gassen, denn die Dunkelheit, die an den Fäden der Meduza herabgeträufelt war, umhüllte alles und jeden, sogar die leisen Geräusche.

				Das schachbrettartige Muster von breiten Straßen und engen Gassen, tiefen Kanälen und gewundenen Wasserwegen breitete sich vor Sarita aus, doch es war nicht das Barcelona, das sie aus ihrer Jugend kannte. Die Boote und die Dampfkaravellen fuhren jetzt nicht mehr ihres Weges und die duftenden Märkte von Tetuan und die riesigen Kaufhäuser aus Kristall in Gràcia waren in den Farben der Nacht versunken. Die vielen Gaststätten und Tavernen, die früher mit ihren bunten Markisen und runden Stühlen die schmalen Uferwege gesäumt hatten, waren verstummt.

				Dort, wo sich einst die spitzen Türme der Sagrada Família erhoben hatten, war nun nichts mehr. Alles war zerstört worden. So wie sie es gewollt hatte. Sarita bereute nichts.

				Die Neuigkeiten indes waren alles andere als gut.

				Nuria Niebla lebte noch. Und Catalina hatte das wahre Gesicht ihrer Mutter gesehen.

				Drüben am Port Vell war der Himmel übersät mit unzähligen fliegenden Galeonen, die riesigen pechschwarzen Segel waren in der Finsternis kaum mehr auszumachen. Sie flatterten im Wind, der kalt und eisig war, seitdem die Schatten die Stadt in Besitz genommen hatten. Doch selbst das Wummern der Gebläsemaschinen war verstummt.

				Die Armada war nach Barcelona gekommen. Und die Reisende mit ihr.

				»Du siehst nachdenklich aus«, sagte Kassandra Karfax und ihr Gesicht veränderte sich, während sie sprach. Die Buchstaben, die ihre Haut und das Papier bedeckten, bewegten sich immerzu. Wie alt sie wirklich war, vermochte niemand zu sagen. Sie war einmal eine Künstlerin gewesen, vor langer Zeit. Mit Magie und Willenskraft hatte sie ihr Gesicht verändert, bis es zu dem geworden war, was Sarita jetzt erblickte.

				Pergament bedeckte an vielen Stellen das Antlitz der hochgewachsenen Frau. Buchstaben und fremdartige Zeichen bewegten sich darauf. Es sah aus, als habe jemand große Stücke der Haut entfernt und sie mit beschriftetem Papier ersetzt.

				Magie, dachte Sarita, wandelt manchmal auf seltsamen Pfaden. Sie hatte gehört, dass die Buchstaben auf der Papierhaut die tiefsten Ängste der Menschen zu schreiben vermochten. Sah ein Mensch der Reisenden ins Gesicht, so fiel er in einen Abgrund, der tiefer war, als er es sich jemals zuvor hatte vorstellen können.

				»Du denkst an deine Tochter.«

				»Sie ist entkommen.«

				»Malfuria ist nach Xarraca unterwegs.« Die Reisende lächelte sanft mit dünnen Lippen, von denen die obere aus hellem Papier bestand. Es raschelte und knisterte wie kaltes Feuer. »Aber dort wird La Gataza nichts finden. Ich weiß es.«

				»Du bist da gewesen?«

				Beide Frauen kannten sich schon lange.

				»Das Dorf ist verbrannt. Doch Nuria muss einen Weg gefunden haben, die Flammen zu betören.« Kassandra Karfax stand so still, ganz im Gegensatz zu ihrem Schatten, der an ihrer Kleidung zerrte wie ein Kind, das sich Gehör verschaffen will. »Karim Karfax hat die alte Nebelhexe nicht ernst genommen.«

				»Wo ist Karim?«, fragte Sarita Soleado. »Die Eistreter haben seinen Leichnam noch nicht gefunden.«

				»Er ist nicht weiter wichtig. War es nie. Er hat seine Aufgabe erfüllt, das ist alles, was zählt.« Die Reisende griff gedankenverloren nach ihrem Schatten und wickelte ihn sich nachlässig um ihre langen, spinnenartigen Finger. Auch an den Händen befanden sich Pergamentstücke, waren an manchen Stellen sogar angenäht worden.

				Sarita betrachtete das Meer aus Dächern, das sich vor ihr ausbreitete bis hinunter nach La Marina. Die Häuser hier waren einmal bunt und verspielt gewesen. Maurischer Mudéjarstil wechselte sich mit den Ziegelsteinbauten von Morera und Miró ab. Bleiglasfenster voller Geschichten, verspielte Keramiken und schrägspitze Dächer aus Glas hatten jedem der Häuser, die stufenförmig ansteigende Fassaden hatten, ein eigenes Gesicht gegeben.

				Es gab düstere Erker mit knochenförmigen Säulen, Balkone, die an menschliche Schädel erinnerten, Mauerwerk, das der Schuppenhaut von Drachen und Eidechsen nachempfunden war. Daneben Lichthöfe mit blauen Kacheln und filigranen Mosaiken auf den Böden.

				Nun lagen die Schatten über allem. Lebendig kamen sie aus den Ecken und Winkeln gekrochen und machten sich die Menschen, denen sie bislang hatten dienen müssen, untertan.

				»La Sombría ist auf dem Weg hierher«, sagte Kassandra Karfax. »Du wirst sie empfangen.« Die Buchstaben in ihrem Gesicht flossen zu eckigen Konturen zusammen. »Ich werde mich auf die Suche nach dem Mädchen und der alten Nebelhexe machen.«

				Sarita Soleado schwieg. La Sombría. Die Herrin der Welt, die gerade neu geboren wurde. Die Königin der Schatten.

				»Catalina und Nuria müssen sterben.« Die dunkle Stimme der Reisenden war scharf wie ein Messer, das langsam ins Fleisch schneidet. »Sie haben dich ein Mal überlistet und ich werde es nicht zulassen, dass es ihnen ein zweites Mal gelingt.«

				»Und Malfuria?«

				Kassandra Karfax trat neben Sarita. »Alles«, flüsterte sie, »entwickelt sich so, wie ich es vorhergesehen habe.« Sie lächelte und die Papierlippe kräuselte sich. »Es wird Nuria Niebla sein, die das Mädchen finden wird. Nicht umgekehrt. Nuria ist schlau. Sie wartet ab, was passiert. Im geeigneten Moment wird sie sich zu erkennen geben.«

				»Und dann wirst du zur Stelle sein.«

				Ein Eistreter mit einer bleichen Harlekinmaske betrat den Raum. Die Dunkelheit troff ihm wie Tinte aus den Augenschlitzen. Das Zischen der Kreatur war leise und lauernd.

				Kassandra Karfax hörte kurz zu und richtete sich dann wieder an Sarita. »Sie sind dort gewesen.«

				»In Sant Joan de Labritja?«

				Die Reisende ließ den Eistreter einfach stehen. »Drei Galeonen habe ich dort zurückgelassen. Malfuria hat zwei von ihnen zerstört.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie nach Plan.« Das Lächeln lebte wieder auf. »Die dritte Galeone hat sich verborgen gehalten.« Sie entblößte einige gezeichnete Zähne, die ihr schräg aus dem Zahnfleisch wuchsen wie verwitterte Zaunpfähle, die ein kleines Kind mit unsicherer Hand zu Papier gebracht hat.

				»Was ist passiert?«

				Kassandra Karfax streichelte über ihren Schatten, der sich jetzt um ihren Hals schmiegte. »Weißt du, wie eine Culebra jagt?«

				Sarita Soleados Augen waren die ihrer Tochter, nur kälter. »Sie vergiften ihr Opfer.«

				»Es ist ein Gift aus alten Tagen. Langsam verwandelt sich die Beute in Stein. Die Culebra zerlegt die gelähmte Beute. Sie zerbricht sie in Tausende kleiner Steinchen, die sich dann zu einer neuen Culebra verbinden.«

				»Aber die Beute vermag noch zu fliehen, nachdem ihr das Gift in den Körper gelangt ist.«

				»Die Culebras wittern das Gift in den Adern ihrer Beute über weite Entfernungen. Sie und all jene, in deren Brust ein Schlangenherz schlägt.«

				»Wurde Catalina gebissen?«

				»Das weiß ich nicht. Aber ist es nicht unerheblich? Einer, der sich nun in Malfuria befindet, ist gebissen worden.«

				Sarita wusste, dass Makris de los Santos sich ebenfalls in Malfuria befunden hatte. Sie hatte die Zigeunerhexe in Barcelona beobachtet, weil sie Catalina zu ihr geschickt hatte. Dort hatte sie eigentlich ihre Tochter treffen wollen, aber es hatte sich alles anders entwickelt, als Sarita geplant hatte.

				Agata hatte Makris zu sich geholt, nach Malfuria. Dabei war die Zigeunerhexe töricht, vollkommen ohne Talent. Doch es blieb die Frage, ob es die Hochstaplerin oder ihre Tochter war, die die Culebra als Opfer gewählt hatte. Einerlei, die Culebras würden die Beute finden und jeden zu ihr bringen, der die Sprache der Schlangen verstand.

				»Die dritte Galeone«, erklärte Kassandra Karfax mit leiser und rauer Stimme, »hatte sich die ganze Zeit über in der kleinen Bucht von Benirràs versteckt gehalten. Sie folgt dem Rabenfedernsturm seit Stunden in sicherer Entfernung.«

				»Auf welchem Kurs?«

				Die Schriftzeichen in den Papierhautfetzen der Reisenden wurden jetzt unruhig. »Lisboa«, verkündete sie ihrer Gefährtin. »Malfuria hat Kurs auf Lisboa genommen.«

				»Die Stadt am Ende der Welt.« Nannte man sie nicht so?

				»Dort wird Nuria Niebla sich zu erkennen geben.« Kassandra Karfax schaute aus dem Fenster auf Barcelona. »In Lisboa wird die Falle zuschnappen. Und ich werde dort sein, wenn es so weit ist.«

			

		

	
		
			
				Kamino Regalado

				»Du siehst nicht aus wie ein Flieger.«

				Das Bootsmädchen hatte die Augenbrauen gerunzelt. Über ihre linke Gesichtshälfte zog sich eine schmale Narbe, vom Haaransatz bis zum Mundwinkel, was diesem Teil der Gesichtshälfte einen merkwürdig lächelnden Ausdruck verlieh, obwohl ihre Augen zornig funkelten.

				Jordi zuckte die Achseln. »Jordi«, erwiderte er statt einer Antwort. »Ich heiße übrigens Jordi Marí. Und du?«

				Das Mädchen musterte ihn misstrauisch und zögerte. Doch dann schien es, als würde sie sich einen Ruck geben. »Ich bin Kamino Regalado«, sagte sie und fügte hastig hinzu: »Und ich will jetzt keine dummen Scherze hören.«

				Sie befanden sich in einem seltsamen Raum, der vollgestopft war mit zischenden und dampfenden Maschinen und einer Vielzahl uhrenähnlicher Anzeigegeräte. Aus einem breiten Fenster, das aus vielen bunten Scherbenstücken bestand, die jemand mit Blei verbunden hatte, konnte man tief unter ihnen das Meer und die Küstenlinie sehen. Die Luft flimmerte und die See war noch immer aufgewühlt von den Seufzerstürmen.

				»Was ist das für ein merkwürdiges Fluggerät? Und was tut ihr, wenn ihr nicht gerade andere Flieger aus den Wolken fischt?«, fragte Jordi und sah sich um.

				Kamino warf ihm einen missgelaunten Blick zu. »Ich hab keine Zeit für lange Erklärungen«, erwiderte sie mürrisch. »Ich muss die Höhen kontrollieren.« Sie klopfte mit dem Finger gegen eines der Uhrengeräte, dessen krummer Zeiger keine Regung mehr zeigte. »Das Mistding ist seit Maó schon kaputt.« Ihre dunklen Augen blickten unruhig hin und her. Die langen lila Haare hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten und diese dann mit einem krummen Stöckchen über dem Kopf zusammengebunden. Sie trug ein grünes Hemd und eine rote Hose, dazu dicke Stiefel mit bunten Schnürsenkeln.

				»Stell dich dorthin«, wies sie Jordi an und deutete auf einen Platz beim Fenster, wo ein massiger Sessel am Boden befestigt war. »Und schnall dich an, gleich wird’s stürmisch.«

				Jordi wollte etwas erwidern, doch dann besann er sich eines Besseren. Wenn es ihr Spaß machte, ihn herumzukommandieren – bitte. Er war zu erschöpft, um zu streiten – und nach all dem, was er heute gesehen und durchgemacht hat, erschien ihm die schlechte Laune eines Mädchens als das geringste Übel. Er fragte sich zwar flüchtig, aus welchem Grund ihr missfiel, dass sie Kopernikus und ihn an Bord geholt hatten, aber im Grunde genommen war es ihm egal, solange sie nur in Sicherheit waren.

				Kopernikus hatte gleich nach ihrer Ankunft dem Kapitän dieses merkwürdigen Fluggeräts die verzweifelte Lage in Barcelona geschildert. Cortez hatte mit undurchdringlicher Miene die Schilderungen angehört, doch Jordi hatte ihm nicht ansehen können, ob er ihnen glaubte.

				Schließlich hatte der Kapitän Kopernikus mit ins Cockpit des Fluggeräts genommen, während er Kamino anwies, sich um Jordi zu kümmern.

				»Komm mit« war alles, was sie gesagt hatte, bevor sie wortlos vorausgeeilt war und es Jordi überlassen hatte, ob er ihr folgte. Durch runde Gänge war es gegangen, enge Leitern hinab, an Kammern voller Kisten und Gerätschaften vorbei, über schmale luftige Stege, an Heliumtanks und dann wieder kreisrunde Gänge entlang, bis sie in den Maschinenraum gekommen waren – drei oder vier Decks unter dem Cockpit im Kopf des Falken, wie Jordi vermutete.

				Er sah zu dem Mädchen hinüber, das sich inzwischen in der Mitte des Raums auf den Boden gekniet hatte.

				Sie hatte sich eine seltsame Brille übergezogen. Ein schweres Ding mit Gläsern, die so dick waren, dass Jordi sich wunderte, dass man überhaupt etwas dadurch erkennen konnte. Die Brillengläser konnte man offenbar verstellen wie kleine Fernrohre. Das Ding, das sie in der Hand hielt, hatte die Form eines durchsichtigen Würfels, aus dem man dreieckige Kerben wie Zeichen herausgeschlagen hatte und in dessen Inneren sich Zahnräder bewegten und Drähte verflochten waren. Kamino hatte es aus einem Korb gefischt, der bis zum Rand mit diesen Dingern gefüllt war.

				»Das ist ein Kubus.« Ihre Stimme passte nicht zu ihrer schlechten Laune, sie war klangvoll und hell und rührte etwas in Jordi an, von dem er nicht wusste, ob es eine Erinnerung war oder etwas, das er einfach jetzt, in diesem Moment, fühlte.

				»Was tust du da?«

				»Halt die Klappe«, antwortete sie. »Und schnall dich endlich an.«

				Sie legte sich mit dem Bauch flach auf den Boden. Ihre Füße steckten in ledernen Schlingen, die weiter hinten im Boden verankert waren. Sie prüfte die Schlingen, drehte die Füße hin und her, bis sie endlich zufrieden zu sein schien. Zu ihrer Rechten klemmte eine Schiefertafel an den Planken, festgehalten von zwei Schnallen aus Messing.

				Dann öffnete sie die Luke.

				Sofort heulte ein brausender Sturm in den Raum hinein. Erst jetzt fiel Jordi auf, dass alle Gegenstände entweder fest angebunden waren oder sich in geschlossenen Fächern befanden. Einige Blätter Papier wirbelten auf. Eine Tasse ging irgendwo zu Bruch. Die Seufzerstürme berührten leise sein Gesicht und er spürte sofort Tränen der Sehnsucht in seinen Augen brennen.

				Trug das Bootsmädchen deswegen die Brille?

				Jordi jedenfalls fühlte sich mit einem Mal schrecklich und glücklich zugleich. Er schmeckte alles, was er verloren hatte und an das er sich nicht mehr erinnern konnte. Es war da und doch wieder nicht. Die Seufzerstürme berührten all das, was fort war.

				Kamino ließ derweil das Würfelding durch die Luke fallen, rutschte ein wenig nach vorn und spähte nach unten in die Tiefe. Ihre Lippen bewegten sich tonlos und mit der rechten Hand kritzelte sie zackige Zeichen auf die Schiefertafel neben sich. Hin und wieder korrigierte sie die Brille und eines der Gläser schob sich nach vorne oder klappte zurück.

				Dann, nach einer Weile, war es vorbei. Sie gab der Luke einen kräftigen Stoß und augenblicklich kehrte Ruhe ein.

				»Was hast du da gemacht?«

				Ihre Füße wanden sich geübt aus den Schlingen und sie streifte die Brille ab. Mit beiden Händen rieb sie sich die Augen, setzte sich auf und schaute die geheimnisvollen Zeichen an, die sie geschrieben hatte, kritzelte einige Zahlen dazwischen und rechnete etwas aus. Noch immer beachtete sie Jordi nicht, sondern sprang auf die Füße, lief zu einem Messingrohr, das aus der Wand ragte, pustete hinein, bis ein Pfeifen erklang, und sagte dann: »Wir steigen noch immer auf. Fünf Meter pro Minute.«

				Eine blecherne Stimme antwortete: »Was haben sie heute nur vor?«

				»Sie sind launisch«, sagte Kamino, »schon seit heute Morgen. Als habe sie etwas aufgeschreckt.«

				Und die blecherne Stimme meinte: »Ja, könnte sein.« Dann wurde es wieder still.

				Das Mädchen wendete sich nun Jordi zu. »Meinetwegen kannst du jetzt den Gurt lösen«, sagte sie verächtlich.

				Jordi atmete tief ein. Die Gefühle von Sehnsucht und Reue waren mit den Seufzerstürmen verschwunden und machten plötzlich einer Wut Platz, die ihn selbst überraschte.

				Er dachte an Port Vell und all die Dinge, die er während der letzten Stunden erlebt hatte. Er hatte so viel gewagt und so viel verloren, dass er keine Lust hatte, auch nur eine Sekunde länger mit jemandem zu verbringen, der ihn behandelte wie den letzten Dreck.

				»Ich habe nicht darum gebeten, an Bord genommen zu werden. Kopernikus ebenso wenig. Wir wären auch ohne euch klargekommen«, sagte er patzig und wandte sich zur Tür. »Erwarte also keinen Dank für die ach so heldenhafte Rettung vor diesen dämlichen Stürmen!«

				Kamino warf ihm einen verwunderten Blick zu, als hätte sie nicht mit einem solchen Ausbruch gerechnet.

				»Warte«, sagte sie ein wenig versöhnlicher. »Ich habe nur die Flughöhe kontrolliert.«

				Jordi blickte zögernd auf das Gekritzel auf der Tafel.

				»Es ist kompliziert zu erklären.« Sie wischte es aus und warf ihm einen Blick zu, der ein bisschen wie eine Entschuldigung aussah.

				»Bist du ein Navigator?«

				Sie musste lachen. Zum ersten Mal, seitdem Jordi an Bord war, sah er sie lachen. »Nein, ich bin nur das Bootsmädchen«, sagte sie. »Das ist alles. Aber auch als Bootsmädchen muss man gewisse Dinge tun können. Wir sind nicht dumm, was immer manche Kerle auch behaupten mögen.« Sie setzte sich auf den Boden, schlug die Beine über Kreuz und starrte ihn herausfordernd an. »Du hast doppelt Glück gehabt, Jordi-der-kein-Flieger-ist. Die Seufzerstürme sind gefährlich für jene, die sie nicht kennen. Du hast gesehen, was sie anrichten können.« Sie machte eine flinke Handbewegung, als wische sie sich eine Träne aus dem Gesicht. »Und die nicht verstehen können, was sie seufzen, haben es nicht einfach.« Sie grinste. »Du siehst, du kannst dem Schicksal danken, dass wir euch aus der Luft gefischt haben. Der Käpten und ich holen uns normalerweise niemals Gäste an Bord. Aber Cortez hatte seinen guten Tag.«

				»Ach, so uneigennützig?« Jordi konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

				Sie schaute ihm in die Augen und schien einen Moment lang unsicher zu werden. »Dein Freund mit den schwarzen Klamotten hat da vorhin eine seltsame Geschichte erzählt über das, was in Barcelona passiert ist«, lenkte sie ab.

				»Kopernikus ist nicht wirklich mein Freund. Wir sind uns nur begegnet.«

				»Ich mag ihn nicht«, sagte sie. »Er führt etwas im Schild. Wir kennen viele Leute, die etwas im Schild führen. Er hat diesen besonderen Blick, den sie alle haben.«

				Jordi zuckte mit den Schultern. Er konnte es ihr nicht einmal verdenken, dass sie Kopernikus misstraute. War es ihm nicht ähnlich gegangen?

				»Das, was er gesagt hat, ist jedenfalls wahr«, erwiderte er. »Die Schatten haben die singende Stadt erobert.«

				Sie schaute nachdenklich zum Fenster hin. »Das könnte eine Erklärung für ihr Verhalten sein«, murmelte sie. »Sie verhalten sich anders als sonst.«

				»Du sprichst von den Stürmen.«

				»Von wem sonst?«

				Sie erhob sich und ging zur Wand, prüfte die Anzeigen der Uhrendinger. »Du hast wissen wollen, was ich da eben getan habe. Der Falke folgt den Seufzerstürmen, sie geben ihm Aufschwung. Sie sind es, die unseren Kurs bestimmen. Wenn sie ansteigen, dann folgen wir ihnen hoch hinauf in die entlegenen Höhen. Und wenn sie den Kurs ändern, dann tun wir das in der Regel auch.«

				Jordi ging ein Licht auf. »Das erklärt einiges«, sagte er trocken.

				Sie warf ihm einen lauernden Blick von der Seite zu. »Was erklärt einiges?«, fragte sie.

				»Wieso ihr uns gerettet habt.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wir haben euch gerettet, weil Cortez ein gutes Herz hat.«

				Jordi dachte an das breite Piratengrinsen des Kapitäns. »Ja sicher«, sagte er. »Und weil ihr euch fette Beute ausgerechnet habt, ist es nicht so?«

				Sie wollte ihn unterbrechen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ihr folgt den Seufzerstürmen, weil sie Luftschiffe in Schwierigkeiten bringen«, sagte er. »Wenn sie einmal Leck geschlagen haben oder Schlagseite bekommen, dann ist es ein Leichtes, sie zu entern und auszurauben.«

				»Ach was!«, fauchte sie. »Wir sammeln höchstens Treibgut aus den Lüften ein. Die Seufzerstürme bringen es mit sich.«

				»Und davon lebt ihr?« Jordi glaubte ihr kein Wort.

				»Ja, davon leben wir.« Sie schlug den Blick nicht eine Sekunde lang nieder. Wenn sie log, schoss es Jordi durch den Kopf, dann war sie geübt darin. »Wir sammeln ein, was wir finden, und dann verkaufen wir es.«

				»Das kann man so oder so auslegen«, erwiderte Jordi und hatte das erste Mal das Gefühl, dass er sie ein bisschen aus der Fassung gebracht hatte. Gut so!

				»Dinge, die Leute verlieren. Leute wie ihr.« Sie stieß die letzten Worte fast trotzig hervor, doch ehe er antworten konnte, lenkte sie plötzlich erneut von sich ab. »Wenn wir schon mal dabei sind: Was ist eigentlich mit dir? Wie bist du an diesen merkwürdigen Kopernikus geraten?«

				Jordi sah aus dem Fenster. »Das ist eine lange Geschichte«, begann er zögernd.

				»Wir haben Zeit«, erwiderte sie schlicht und ihre Stimme klang plötzlich nicht mehr ganz so zornig, sondern vielmehr neugierig.

				Jordi wusste nicht, ob es dieser besondere Klang der Stimme war, der ihn irritierte, immer noch, seit sie zusammen hier unten waren, oder ihr plötzliches Einlenken. Doch er spürte, dass es ihm guttun würde, es zu erzählen, irgendjemandem zu erzählen, was passiert war.

				Ein Tag, eine Nacht und ein Tag – das war mittlerweile seine Geschichte. Die Geschichte, derer er sicher sein konnte.

				Während sie es sich im Sessel bequem machte, wählte Jordi eine breite Truhe, deren Deckel er herunterklappte. Und dann fing er an zu erzählen.

				Als er geendet hatte, erhob sie sich und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Keiner von ihnen sprach für eine lange Zeit.

				»Dann stimmt es, was die anderen Windwanderer auf dem Fliegerfriedhof gesagt haben.« Kamino war es, die schließlich das Schweigen brach.

				Er schaute sie fragend an. »Fliegerfriedhof?«, sagte Jordi. »Windwanderer? Wovon sprichst du?«

				»Hast du etwa noch nie von den Fliegerfriedhöfen gehört?«

				Jordi schüttelte den Kopf. »Ich bin in einem Leuchtturm aufgewachsen«, erwiderte er schnell und wunderte sich selbst darüber, mit welch fester Stimme er vortrug, was er doch selbst erst vor wenigen Stunden erfahren hatte. »Ich bin ein Lichterjunge.«

				Sie nickte. »Es gibt noch mehr von uns«, erklärte sie. »Menschen, die auf klapprigen Flugmaschinen leben und versuchen, über die Runden zu kommen. Wir nennen uns Windwanderer.« Jordi fiel zum ersten Mal auf, dass sie die Wörter merkwürdig in die Länge zog, und er fragte sich, welchen Dialekt sie wohl sprach. »Wenn die Windwanderer sehen, dass ihre Maschinen nicht mehr zu retten sind, dann suchen wir jene Orte auf, die all die anderen kennen, die mit ihren Fluggeräten dort draußen unterwegs sind. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz. So dient eine Flugmaschine auch nach ihrem Tod noch den anderen. Irgendetwas kann man immer brauchen. Und wenn es nur Dichtungen, Ventile oder nur Klappenschotten oder dehnbare Gewindeschrauben sind.« Ihre Augen blinzelten ganz verträumt, als sie das sagte. »Man findet auf den Fliegerfriedhöfen die Skelette von Fluggeräten, an die sich niemand mehr erinnert.«

				Jordi hatte nur mit halbem Ohr mitgehört. Er konnte ihre Faszination über die Fluggeräte nicht teilen, auch wenn sie ihn daran erinnerte, dass sein Vater den gleichen merkwürdigen Blick gehabt hatte, als er ihnen stolz den Pájaro präsentierte.

				»Und wohin seid ihr jetzt unterwegs?«, fragte er.

				»Wir haben Kurs auf Valéncia genommen«, erwiderte sie. »Dort gibt es einen weiteren Fliegerfriedhof. In Zaragoza haben wir keinen Höhenmesser gefunden.«

				»Dann können wir in Valéncia ja an Land gehen.« War die Stadt weit genug von Barcelona entfernt, um den Fäden der Meduza zu entgehen? Jordi hoffte es. Sie würden es sich nicht aussuchen können.

				»Ja«, sagte sie und sprang auf. »Je schneller wir euch los sind, umso besser.«

				Jordi schaute sie verwundert an. Was war denn nun schon wieder? Ihre Stimme hatte abermals diesen durch und durch feindseligen Tonfall vom Anfang angenommen.

				»Warum hasst du Fremde so sehr? Was haben wir euch denn getan?« Er zögerte. »Was hab ich dir getan?«

				»Nichts. Und das wird auch so bleiben.« Es war, als hätte ihr Gespräch eben nie stattgefunden. »Du und dein zwielichtiger Freund, ihr seid bald wieder allein unterwegs. Daran ändert auch Cortez’ gutes Herz nichts.«

				Jordi sah sie noch immer an, verblüfft über ihren raschen Stimmungswandel.

				»Warum starrst du mich so an?« Ihre Stimme zerschnitt die Stille. Sie zog den Stab aus ihren Haaren und die Zöpfe fielen ihr zu beiden Seiten des Kopfes bis über die Schultern.

				»Ich habe dich nicht angestarrt.«

				Sie funkelte ihn an. »Du hast mich angestarrt!«

				»Hab ich nicht.«

				»Ach, sei doch still!«, fauchte sie wie eine Raubkatze. »Alle starren sie mich an.« Sie legte sich die Hand auf die linke Wange und schlug den Blick nieder, doch nur ganz kurz. »Deswegen.« Für einen Moment nur hatte ihre Stimme gezittert, doch dann war sie wieder stark und fest und voller Zorn.

				Jordi hätte fast gelacht. Sie meinte die Narbe, die an ihrer Schläfe begann, um schließlich den Mundwinkel zu berühren. Ihre schmale Hand verdeckte nur einen Teil davon.

				»Ich habe dich nicht deswegen angestarrt«, sagte er.

				»Aber du gibst zu, mich angestarrt zu haben. Und du lachst mich aus…«

				»Ja. Nein. Ich meine…« Er rollte mit den Augen. Was sollte das? Es war kindisch, sich so aufzuführen!

				»Deswegen wollte ich niemanden an Bord haben«, schimpfte sie. »Ich habe es Cortez gesagt, aber er hört nicht auf mich. Die Menschen sind so dumm. Sie sehen etwas, das anders ist, und schon verziehen sie die Gesichter.«

				»Ich habe das Gesicht nicht verzogen! Und schon gar nicht wegen der Narbe.«

				»Du hast mich angestarrt.«

				»Na und?«

				»Ich mag das nicht.«

				»Schauen dich die Windwanderer etwa nicht an, wenn du sie auf den Fliegerfriedhöfen triffst?«

				»Die sind anders«, sagte sie. »Jeder von ihnen hat seine Narben.«

				»Aber du bist hübsch.«

				Sie funkelte ihn an. »Ach, sei still!«

				»Du siehst aus, wie ich mir als Kind eine Nebelnymphe vorgestellt habe.«

				Er hatte es geschafft, sie für einen Augenblick zu verblüffen. Doch dann entgegnete sie, die Stimme wieder voller Trotz: »Du redest dich nur raus!«

				Mit einem Mal fühlte sich Jordi unendlich müde. »Was soll dieses blöde Gerede?«, fragte er. »Ich habe dich nur angestarrt, weil du schön bist und ich seit unserer Ankunft das Gefühl habe, dass du mich nicht leiden kannst.« Aufgebracht verließ er seinen Platz und ging im Raum auf und ab. »Du hast keine Ahnung, was um uns herum passiert. Da draußen ist etwas wirklich Schlimmes im Gange und du machst dir Gedanken darüber, ob dich jemand bloß wegen der Narbe anstarrt?«

				»Meine Gedanken gehen dich überhaupt nichts an«, sagte sie schnippisch.

				»Stimmt«, entgegnete Jordi. »Du hast recht. Es geht mich nichts an. Es geht mich nicht das Geringste an.« Mit einem Mal war wieder diese Leere da, die er während der letzten halben Stunde fast vergessen hatte. »Schau einfach in den Spiegel und hör mit diesem Gejammer auf. Du bist schön und ich kann dir das sagen, weil ich ja sowieso in Valéncia von Bord gehen und dich nie wiedersehen werde. Es spielt also keine Rolle. Ich bin froh, dass ich noch am Leben bin und du…« Er stockte. »Du machst dir viel zu viele Gedanken um Dinge, die gar nicht wichtig sind.«

				»Ja, diese Gedanken mache ich mir.« Sie ging an ihm vorbei zur Tür und wollte den Raum verlassen, blieb dann aber doch stehen. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Deswegen lebe ich hier in den Lüften.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm trotzige Blicke zu.

				Jordi schwieg. Er wusste nicht, was er noch hätte sagen sollen. Es war gleichgültig, sie verstand nicht, was er wirklich meinte. Aber verstand er sie denn? Er wusste es nicht.

				Draußen heulten die Seufzerstürme ihre klagenden Lieder. Die großen Maschinen im Inneren des Fliegers schnauften laut und die Mechanik, mit deren Hilfe sich die großen Schwingen bewegten, ließen ein regelmäßiges Zittern durch den Leib des Falken gehen. Die Zeiger der Uhrendinger in den Wänden führten kleine Tänze auf.

				Jordi wandte sich von Kamino ab, ging zum Fenster und schaute nach draußen. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Wie weit entfernt sie waren von all dem, was unten lauerte. Die Schatten, die Angst, die Finsternis. Er ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wäre, endlos hier oben zu bleiben, und plötzlich wusste er, was Kamino eben hatte sagen wollen. Von hier oben erschien alles dort unten klein und unbedeutend, auch wenn es in Wirklichkeit eine ganz andere Dimension haben mochte.

				Dann spürte er Kamino an seiner Seite. Sie roch nach Maschinenöl und Rosen. »Ich glaube dir«, flüsterte sie und ihre Stimme hatte mit einem Mal etwas Entschuldigendes. »Die fliegenden Galeonen – die anderen Windwanderer haben uns vor ihnen gewarnt. Von fliegenden Schiffen voller Nacht und Finsternis haben sie erzählt, die Kurs auf Barcelona nehmen. Und sie haben noch etwas Merkwürdiges berichtet.«

				»Was?«

				»Sie haben von einer seltsamen Frau erzählt, die jedes Mal an Bord gewesen sei. Weißt du, wen sie meinen?«

				Jordi schüttelte den Kopf.

				»Ihr Gesicht, das gar kein richtiges Gesicht sei, habe man kaum erkennen können, weil sie es die meiste Zeit über unter einer Kapuze verborgen hält, sagten sie. Doch es sei immer dieselbe gewesen, da waren sie sicher. Bittere Eiseskälte sei von ihr ausgegangen.«

				»Die Frau ohne Gesicht.« Das klang unheimlich. »Wo hat man sie denn gesehen?«

				»Genau das ist ja das Problem. Man hat sie überall gesehen.« Kamino Regalado nannte Galeonen, auf die Windwanderer vor Eivissa, Zaragoza, Gibraltar, Almería und Málaga gestoßen waren. »Und die Begegnungen sollen alle während der letzten drei Tage stattgefunden haben.«

				»Wie wollen sie denn wissen, dass es ein und dieselbe Person gewesen ist, wenn niemand ihr Gesicht gesehen hat?«

				Kamino zuckte mit den Schultern. »Die Schilderungen sind alle die gleichen gewesen.«

				»Keine fliegende Galeone der Welt ist so schnell, dass sie in so kurzer Zeit an diesen Orten gewesen sein kann. Das ist unmöglich.« Und verschiedene Schiffe mit ein und derselben Person an Bord? Auch das war nicht möglich.

				Kamino Regalado stimmte ihm zu. »Ich weiß, was du meinst. Nicht einmal der Falke schafft das.« Sie wirkte unsicher. »Dennoch… viele der Windwanderer, die uns davon erzählt haben, kennt Cortez schon so lange, dass er den Geschichten auf jeden Fall Glauben schenkt. Und wie gesagt, die Seufzerstürme haben ihr Verhalten geändert. Sie sind unruhiger geworden.«

				Weit unten, jenseits der dicken weißen Wolkenberge, konnte man eine zackige Küstenlinie aufblitzen sehen. Das Blau des Meeres war wie ein Teppich aus Licht und sanfter Unendlichkeit.

				»Cortez hat mir einmal erzählt…« Kamino stockte und wurde plötzlich blass um die Nase. Sie starrte aus dem Fenster und ihr Blick heftete sich an den Horizont. »Was, in aller Welt, ist das?« Sie trat näher an das Glas heran, Jordi sah, wie es beschlug. »Wenn die Karten stimmen, dann müsste da vorn eigentlich Valéncia sein.« Sie griff nach dem Messingrohr, das aus der Wand herauswuchs.

				Ihre Hand zitterte.

				»Ich weiß, was das ist«, hörte Jordi sich sagen. Seine Stimme klang nicht wütend, nicht traurig – sie war einfach nur resigniert.

				Die Wolken hatten sich geöffnet. Vor ihnen breitete sich eine gewaltige Wand aus tiefer, tintenartiger und hungriger Finsternis aus. Meer und Küstenlinie verschwanden gleichsam darunter. Zwei fliegende Galeonen schwebten am Rand des Gebildes.

				»Die Fäden der Meduza«, flüsterte Jordi.

				Kamino setzte zu einer Frage an, doch noch ehe das Bootsmädchen die Worte ausgesprochen hatte, erkannte Jordi, dass sich die Segel der fliegenden Galeonen aufblähten und die beiden Schiffe an Höhe gewannen. Sie hatten den Falken entdeckt. Eine schrille Schiffsglocke ertönte warnend. Etwas prallte gegen den Rumpf des Falken und Jordi, der noch immer wie gebannt aus dem Fenster starrte, erkannte mit Entsetzen, dass ihr Fluggerät zu sinken begann.

			

		

	
		
			
				Echos von damals und irgendwann

				Catalina erwachte aus einem Traum und stellte fest, dass sie geweint hatte, es noch immer tat. Tränen liefen ihr über die Wange.

				»Was hast du?« Makris war bei ihr.

				»Ich bin ertrunken.« Nur langsam wurde sich Catalina bewusst, dass sie in Malfuria war und nicht im Ozean. Dass sie auf vielen weichen Kissen lag und draußen wilde Winde im Sonnenlicht wehten. Dass sie nicht an kaltem Wasser erstickt war.

				»Du hast geschlafen.«

				Catalina schnappte nach Luft und das Gefühl, wieder atmen zu können, war einfach nur wunderbar. »Ich habe geträumt, dass ich ertrinke. Wie mein Vater.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.

				Benommen blinzelte sie ins Sonnenlicht, das ihr Gesicht berührte. Durch ihre Tränen sah es wie Tausende kleine Glitzerpunkte aus, die auf sie zukamen und sie zu umhüllen schienen.

				Es war kalt in ihrem Traum gewesen, dort unten, wo man staunend bis hinauf zur Wasseroberfläche schauen konnte und die Sonnenstrahlen in den Wellen tanzten.

				Catalina wusste, dass sie sich in ihrem Traum in den Gewässern nahe der Cala Silencio befunden hatte, dort, wo sie fast ihr ganzes Leben verbracht hatte. Bis zu jenem Tag, als ihr Vater so plötzlich ertrunken war. Ein einfacher Fischer war er gewesen, mit einem leisen Lächeln im ernsten Gesicht, immer zerwuseltem Haar und starken, sonnengebräunten Händen. Von diesen Händen hatte sie auch geträumt. Davon, wie sie von ihnen hochgehoben worden war, dem Himmel entgegen. Niemand hatte ihr etwas antun können, weil ihr Vater auf sie aufgepasst hatte. Doch dann war er gestorben, einfach so.

				An jenem Tag war sie mit ihm hinausgefahren, wie so viele Tage schon zuvor, um Reusen zu leeren und neue Netze auszuwerfen.

				»Ich gehe auf dem Meeresgrund spazieren«, hatte er immer gesagt, seinen Helm aufgesetzt und ihr vorher noch einmal zugezwinkert. »Wenn du ein großes Mädchen bist, dann nehme ich dich mit dorthin und zeige dir all die Wunder, von denen ich dir heute nur erzählen kann.«

				In ihrem Traum war Catalina bei ihm gewesen, tief unten auf dem Meeresgrund. Gemeinsam waren sie zwischen den Korallen und sich in der Strömung wiegenden Wasserpflanzen entlanggegangen. Die Fische und ein kleiner Kalmar, leuchtend durchsichtige Quallen, grimmige Krebse und große Hummer hatten ihren Weg gekreuzt.

				Dann hatte ihr Vater wortlos zu schreien begonnen, sie hatte es an seinem Gesicht hinter dem Glas gesehen. Der Luftschlauch war gerissen. Wie das passiert war? Sie wusste es nicht. Da waren nur die vielen dicken Luftblasen und das Gesicht ihres Vaters.

				Oben, wo das kleine Boot wie ein undeutlicher Schattenriss in den Wellen schaukelte, erkannte sie ihre Mutter. Ja, Sarita Soleado stand dort oben und lächelte. Sie konnte das zufriedene Lächeln deutlich sehen, so, wie man im Traum eben Dinge erkennt, die einem normalerweise verborgen bleiben. Sarita Soleado war damals nicht mit an Bord gewesen und Catalina hatte seit jenem Tag die tiefen Wasser gemieden.

				Langsam, wie Träume nun einmal atmen, passierten all die Dinge noch einmal, nur anders.

				Catalina wollte ihrem Vater zu Hilfe eilen, doch sie konnte sich kaum von der Stelle bewegen. Als ob ein mächtiger Magnet sie am Meeresboden hielte, so kam es ihr vor. Und als sie endlich seinen Helm berührte, da sah sie plötzlich in die mokkabraunen Augen, die sie so sehr vermisste.

				Es war Jordi Marí und nicht ihr Vater, der sie anschaute, während Wasser das Innere des Helms füllte.

				»Ich habe gesehen, wie er ertrunken ist.«

				»Dein Vater?«

				»Jordi.« Verwirrt überlegte sie, was sie eigentlich gesehen hatte. »Beide vielleicht.« Richtig erinnern konnte sie sich aber nur an das Gesicht des Lichterjungen.

				Makris de los Santos strich ihr über die Haare. »Es ist vorbei, Catalina.«

				»Mein Vater ist ertrunken und ich konnte nichts dagegen tun. Das war der Preis, den meine Mutter in Kauf genommen hat.«

				Makris sah sie betroffen an. »Und du glaubst nun, dass es bei dir und Jordi dasselbe ist?«

				Catalina nickte langsam. »Ja. Obwohl – ich weiß es nicht. Hat der Traum das zu bedeuten?«

				»Träume sind nicht selten Sendboten unserer allertiefsten Wünsche und schlimmsten Befürchtungen. Manchmal sind sie schwer zu deuten, manchmal nicht.«

				Catalina betrachtete ihre Hand. Die geschwungenen Schriftzeichen, die wie Feuer den Namen der Stadt geschrieben hatten, waren nun fort. Nur der leise brennende Schmerz war geblieben. Sie musste daran denken, was Agata la Gataza über Lebenslinien gesagt hatte, und fragte sich einmal mehr, ob die Herrin von Malfuria recht gehabt hatte mit dem, was sie sagte.

				Hätte sie nichts ändern können? War alles vorherbestimmt? Sie dachte an die weißhaarige Hexe, wie sie begierig gelauert hatte auf das, was Catalinas Hand wohl zeigen würde, und wünschte sich plötzlich, sie hätte sie nie kennengelernt. Wie sollte sie weiterleben, wenn sie doch wusste, dass alles festgeschrieben war?

				Einen gleißenden Sternenschauer hatte sie in ihrem Traum zum Schluss gesehen – in Jordis Augen. Und das war der Moment, in dem sie gewusst hatte, dass er gestorben war.

				»Wer bin ich?«, fragte sie zögerlich.

				Makris de los Santos lächelte. »Du bist Catalina Soleado.«

				»Ich habe immer geglaubt, dass ich eine Familie habe. Doch alles ist nur eine Lüge gewesen.«

				Sie spürte eine Bewegung an ihren Füßen und sah, wie Miércoles auf das Bett sprang, sich vor ihren Füßen zusammenrollte, gähnte und schließlich begann, seine Federn zu putzen.

				»Ist es das, was man fühlt, wenn man erwachsen wird?« Catalina blickte Makris an, wollte endlich wieder in der Gegenwart ankommen und den Traum abschütteln. Doch die Bilder wisperten ihr weiter in Verstand und Seele.

				Als sie mit ansehen musste, wie Jordi langsam ertrank, da war auch ihr kaltes Wasser durch Mund und Nase gedrungen. Sie hatte gespürt, wie die Luft ihren Körper verließ, wie sie so schwer wie Blei wurde und mit den Armen ruderte, als könne sie das allein zur Oberfläche zurückbringen.

				»Sarita hat die ganze Zeit über zugeschaut, im Traum«, flüsterte sie. »Sie hat mir nicht geholfen. Sie wollte, dass all das geschieht.« Sie schaute auf. »Aber sie ist schließlich meine Mutter. Ich habe sie einmal geliebt. Und am Ende… am Ende bin ich ihr doch ähnlich.« Sie sah die Zigeunerhexe an, schluckte und sprach es aus: »Davor habe ich Angst.«

				»Dass du bist wie Sarita?«

				»Ja.«

				»Jeder Mensch kann sich entscheiden«, sagte Makris de los Santos. »Es ist das, was ein Leben ausmacht. Sarita hat sich entschieden, ihren Weg zu gehen. Und du wirst dich entscheiden, einen anderen Weg zu gehen.«

				Catalina dachte an Agata und daran, dass sie ihr eine ganz andere Antwort gegeben hatte. Und sie war unendlich dankbar, Makris an ihrer Seite zu wissen.

				»Warum stürze ich die Menschen, die mir am Herzen liegen, ins Unglück?«, wisperte sie. »Sieh dich an – wenn ich nicht gewesen wäre, hätte dich die Culebra nie erwischt.«

				»Schicksal«, sagte Makris de los Santos.

				»Hast du eben nicht von Entscheidungen gesprochen?«

				»Du bist ein besonderes Mädchen, Catalina. Du hast ganz besondere Fähigkeiten. Und es wird der Augenblick kommen, in dem du sehen wirst, warum du all diese Dinge tun kannst. In jedem Leben gibt es einen solchen Moment. Alles wird dann einen Sinn ergeben.«

				Catalina seufzte.

				»Jordi lebt noch«, sagte Makris de los Santos. »Er ist vielleicht in Bedrängnis, aber er ist noch am Leben. Erinnerst du dich nicht mehr daran, was du gesagt hast, als du das erste Mal hier aufgewacht bist?« Sie ergriff die Hand des Mädchens.

				Erschrocken bemerkte Catalina, wie sich die Haut der Zigeunerhexe verändert hatte. Wie Nadelstiche, so spürte sie die winzigen Mosaiksteinchen, die kaum größer waren als die Wünsche kleiner Kinder.

				Makris schlug schnell den Blick nieder. »Es hat begonnen«, sagte sie. »Das Gift der Culebra, es breitet sich aus.«

				Catalina schob den Stoff an Makris’ Unterarm zurück, sodass sie die Haut betrachten konnte.

				»Tut es weh?«

				Makris de los Santos nickte.

				Eine feine, dünne Spur aus winzigen Mosaiksteinchen lief dort wie eine eisig kalte Ader aus vielen bunten Farben bis hinunter zum Handgelenk. Die Armreifen klimperten jetzt ein wenig lauter, wenn sie gegen den Stein stießen. Zumindest kam es Catalina so vor, als täten sie es.

				»Du musst es La Gataza sagen.«

				Energisch winkte die Zigeunerhexe ab. »Die Katzenhexe ist Malfuria allein verbunden. Sollte sie der Meinung sein, dass ich eine Gefahr für den Rabenfedernsturm darstellen könnte, dann würde sie nicht einen Augenblick lang zögern, um mich zu verstoßen.«

				Catalina kam ein Gedanke. »Was ist mit Nuria? Kann sie dir helfen?« Catalina spürte plötzlich so etwas wie Hoffnung. Ihre Großmutter war mächtig – vielleicht genauso mächtig wie Agata la Gataza. Zumindest schien die Katzenhexe so etwas wie Respekt vor Nuria zu haben. Und hatte sie nicht auch Catalina in letzter Sekunde beigestanden?

				»Wenn wir sie finden, werde ich mich bei ihr erkundigen.« Trotz allem schien Makris de los Santos ihren Humor nicht verloren zu haben. Sie räusperte sich, nahm Catalinas Hand. Sie war rot und voller Bläschen. »Wie hast du gewusst, dass der Stein der Schlüssel ist?«, fragte sie.

				»Ich habe es nicht gewusst. Es war nur ein Gefühl.« Catalina hielt ihre Handfläche ins Licht. Von den Schriftzeichen war nichts mehr zu sehen. »Die Narben werden mich erinnern, dass man für die Magie bezahlen muss«, sagte sie nachdenklich. »Und vielleicht ist das ganz gut so.«

				Catalina wünschte sich sehnlichst, dass sie das schon viel früher begriffen hätte, als Jordi noch bei ihr gewesen war. Dass die Magie, die wie Luft und Wasser durch die Welt floss, einen Tribut verlangte und der Preis immer der war, den man zu geben bereit war.

				»Glaubst du, dass wir Nuria in Lisboa finden werden?«

				Makris schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, dass Nuria dich finden wird. Wenn sie es will.«

				»Sie wird es wollen.« Die Stimme der alten Frau erfüllte den Raum, ganz plötzlich und unverhofft. Makris de los Santos schrak zusammen und versuchte hastig, ihre Überraschung und Bestürzung zu verbergen. Catalina sah ihr an, dass sie sich furchtsam fragte, wie lange die Katzenhexe schon hier war und ob sie die Mosaiksteinchen in ihrem Arm gesehen hatte.

				Mit schnellen Schritten trat die alte Katzenhexe auf die beiden zu und es sah aus, als spuckten sie die schwarzen Federn förmlich aus der Wand. Nicht zum ersten Mal fiel Catalina auf, wie schnell und geschmeidig sich die alte Frau bewegen konnte, wenn sie nur wollte. »Wir müssen sie finden, sonst gibt es keine Hoffnung. Sarita ist die Mephistia, davon bin ich überzeugt. Sie will das Herz der Hexenheit für sich gewinnen und sie tut alles dafür. Ihr Pakt mit den Schatten und Kassandra Karfax ist stark.«

				»Wer ist Kassandra eigentlich wirklich?« Catalina erinnerte sich an die Buchstabenkreatur auf Eivissa, die von der Reisenden gesprochen hatte, doch sie dachte auch daran zurück, was der Bibliothekar Firnis über Kassandra herausgefunden hatte. »Man hat mir gesagt, dass sie vor Jahrhunderten gelebt hat.«

				»Es gibt viele Möglichkeiten, das Altern und die Zeit zu überlisten«, sagte die Katzenhexe. »Aber man bezahlt für diesen Zauber mit seiner Seele.« Sie lachte grimmig. »Kassandra Karfax wollte damals in die Hexenheit aufgenommen werden. Doch Malfuria jagte sie fort und seit jenen Tagen trachtet Kassandra Karfax danach, zu erlangen, was man ihr versagt hat.«

				»Sarita – auch ihr ging es um Malfuria.« Catalina sprach die Worte zögernd aus.

				»Nie ging es um etwas anderes.« La Gatazas schmale Augen waren voller Magie und Tücke. »Wenn Malfuria stirbt, dann ist die Hexenheit ohne Halt. Eines musst du wissen, mein Kind: Es gibt viele Hexen. Alle besitzen unterschiedliche Talente.« Sie beugte sich vor und Catalina roch ihren Atem, der Gewürz und Meersalz war. »Doch sie wissen nicht mit ihnen umzugehen. Zu oft haben Menschen, die schwach waren, die Zauberkraft missbraucht. Und nie ist etwas Gutes dabei herausgekommen.«

				»Aber habt ihr mich nicht gerade wegen meiner Fähigkeit nach Malfuria geholt? Ist es nicht so, dass ich mit meiner Gabe nicht nur Chaos schaffen kann, sondern es vielmehr verhindern soll? Das Böse auslöschen?«

				»Du kannst es tun, denn du bist stark, vielleicht viel stärker, als du ahnst.« Die Katzenhexe seufzte. »Kassandra Karfax und deine Mutter jedoch, sie vermögen allein nichts. Deswegen haben sie versucht, deiner habhaft zu werden. Und deswegen haben sie einen Pakt mit den Schatten geschlossen. Kassandra und Sarita geht es um das, was sie in Malfuria zu finden glauben. Zauberkraft.« Sie machte eine Pause, flüsterte dann: »Macht!« Ihre Hand strich durch das kurze greise Haar. »Die Schatten aber, mein Kind, sie verfolgen eigene Ziele. Bedenke: In diesem Spiel belauern sich alle Parteien gleichermaßen. Die Königin der Schatten ist nicht töricht. Sie weiß, dass die Reisende sie nur für ihre Zwecke einzuspannen versucht. Und Kassandra Karfax weiß, dass sie, sollten die Schatten an Macht gewinnen, ihre eigene Kraft nutzen muss, um nicht am Ende eine Sklavin ihres eigenen Schattens zu werden.«

				»Aber wohin soll das alles führen?«

				Die alte Frau seufzte erneut. »Es wird keinen Sieger geben in diesem Verwirrspiel. Kassandra, Sarita, die Schatten – sie alle wollen den Lauf der Dinge, die seit alter Zeit schon Bestand haben, verändern. Aber das, was dabei entstehen wird, ist keine schöne neue Welt. Es ist ein Ort, an dem es mehr Unglück geben wird als je zuvor.«

				»Weil jemand unterliegt.«

				»Du sagst es, mein Kind.«

				»Deswegen soll ich tun, was die Hexen schon vor langer Zeit getan haben.«

				Schmerzhaft wurde dem Mädchen bewusst, dass es hier, an diesem Ort, geschehen war. Dass die Kartenmacherinnen hier, in Malfuria, der Welt ein neues Gesicht gegeben hatten. Und dass sie nun das Gleiche tun sollte. Sie allein.

				»Du und Nuria Niebla«, sagte La Gataza. »Ohne ihre Hilfe wird es nicht gelingen.«

				»Was passiert, wenn wir es nicht schaffen?«

				Die alte Frau erhob sich von ihrem Platz und schritt im Raum auf und ab, berührte die Wand an drei Stellen und breite Fenster öffneten sich. Das Licht der untergehenden Sonne beleuchtete die tiefen Falten in dem uralten Gesicht. »Immer mehr Städte fallen den Schatten anheim.« Die Stimme der Frau, die Malfuria war, zitterte, nur kurz. Draußen krächzten die Raben. »Die Späher bringen Kunde, dass Valéncia ebenfalls La Sombría gehört.«

				Sie wandte sich zu Catalina um.

				»Du musst tun, was deine Bestimmung ist«, sagte La Gataza. »Wenn es so weit kommt, dass die Schatten übermächtig werden, dann müssen wir alle dafür sorgen, dass es endet.«

				Catalina überlegte kurz. »Sind die Schatten böse?« Nur eine einfache Frage war es, eine Frage aber, die Königreiche zu Fall bringen konnte.

				»Du hast gesehen, wozu sie in der Lage sind, mein Kind. Böse ist, wer Böses tut.« Agata schnaufte abfällig. »Ja, die Schatten sind böse. Und es liegt an uns, sie aufzuhalten.«

				Makris de los Santos schwieg.

				»Malfuria wird schon bald Lisboa erreichen.« Agata la Gataza schaute aus dem Fenster, bevor sie sich umdrehte und Catalina tief in die Augen sah. »Deine Großmutter wollte, dass du dorthin kommst. Hoffen wir, dass sie weiß, was sie tut.« Der Ausdruck im Gesicht der alten Frau verhärtete sich. Dann verließ sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, den Raum.

				Schweigsam blieben Catalina und Makris de los Santos zurück. Draußen heulte der Wind und die Raben krächzten. Miércoles sprang vom Bett und Catalina beugte sich vor und strich ihm über den Kopf. Der Kater blickte auf und schnurrte. Die undurchdringlichen Katzenaugen blinzelten und dann leckte er dem Mädchen die verbrannte Hand.

				Die Zigeunerhexe saß neben ihr und gemeinsam schwiegen sie. Das war alles, was sie tun konnten. So wenig, und doch viel.

			

		

	
		
			
				Valéncia

				»Etwas hat uns getroffen«, schrie Kamino Regalado über den Lärm der lauten Schiffsglocke hinweg. »Und was immer es ist, es zieht uns viel zu schnell nach unten.« Sie hielt sich mit beiden Händen am Fenster fest, so sehr schaukelte die Flugmaschine. »Verdammt, wir verlieren immer mehr an Höhe.«

				Jordi spürte es. Die Kälte zog durch den Boden hinauf. Eine der fliegenden Galeonen hatte eine Kanone abgefeuert, so viel stand fest. Etwas hatte sich in den Bauch des Falken gekrallt, doch es war keine Kugel. »Sie schießen mit Finsternis auf uns«, sagte Kamino, die Augen weit aufgerissen.

				Sie griff nach dem Messingrohr, pustete hinein. »Cortez!« Ihre Stimme überschlug sich.

				»Ich habe sie gesehen«, hörte Jordi die blecherne Stimme des Kapitäns. »Zwei Galeonen.«

				»Wir müssen den Kurs ändern.«

				»Hab ich auch vor«, sagte Cortez knapp.

				Kamino warnte ihn: »Die Stürme sind aufgebracht.«

				Jordi sah sie von der Seite aus an und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. War es hilfreich, wenn Seufzerstürme aufgebracht waren, oder musste er sich Sorgen machen?

				»Haltet euch fest da unten, es kann gleich holprig werden.« Die Stimme des Kapitäns klang fast vergnügt.

				Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als Jordi erfuhr, was Cortez damit gemeint hatte.

				Der Falke senkte die Schnauze und stürzte kopfüber in die Tiefe. Wieder zerrte etwas an ihnen und Jordi konnte spüren, wie sich das Fluggerät diesem Zugriff zu entziehen versuchte. Das ganze Schiff ächzte, als die Maschinen die Flügel schneller und schneller schlagen ließen. Helium wurde in die Tanks gepumpt, er konnte es hören.

				Jordi schaute nach draußen. »Wir sind ihnen ins Netz gegangen«, rief er erschrocken.

				Die fliegende Galeone hatte eine Harpune aus Schatten auf den Falken abgeschossen. Ein langer Faden, nahezu unsichtbar und dennoch voller Kraft, spannte sich vom Falken bis hin zur ersten fliegenden Galeone, die näher und näher kam.

				Kamino tauchte neben ihm auf. »Nur nicht den Mut verlieren.«

				»Ist das eine Fliegerweisheit?«

				Der Trotz flackerte wieder in ihren Augen auf. »Ja«, sagte sie. »Ja, ist es.«

				»Aber wir werden zu ihr hingezogen«, keuchte Jordi.

				Kamino Regalado starrte auf den Faden, der am Bug der fliegenden Galeone endete.

				»Wir müssen ihn losschneiden«, sagte sie. »Sonst entern sie uns.«

				»Den Faden losschneiden? Dazu müsste einer von uns nach unten zum Bauch des Falken klettern.«

				»Hast du eine bessere Idee?«

				Beide überlegten kurz, starrten auf die Luke im Boden. Beide hatten sie den gleichen Gedanken gehabt.

				Doch die Öffnung im Boden begann bereits heftig zu vibrieren. Was immer da unten am Bauch des Fluggerätes hing, begehrte Einlass.

				»Wie viele Personen trägt der Pájaro?«

				»Vergiss es. Er ist zu klein für uns alle.«

				Kamino Regalado lächelte wie jemand, der tief in seinem Herzen lächelt. »Es ist gut, dass du nicht nur an dich selbst denkst.«

				»Warum sollte ich das tun?«

				Sie zuckte die Achseln. »Willkommen an Bord.«

				Jordi erwiderte das Lächeln. Er hatte verstanden.

				Dann verfinsterte sich die Mine des Bootsmädchens wieder.

				Das Poltern an der Luke wurde laut und lauter. Man konnte förmlich sehen, dass etwas von außen mit aller Macht dagegendrückte. Das Metall würde der Kraft der Schatten nicht mehr lange standhalten, davon war Jordi überzeugt.

				»Da!«

				Dünne Tropfen dichter Finsternis quollen durch die Ritzen und Rillen an den Rändern der Luke und drangen in den Maschinenraum ein. Wie schwarze Pfützen breiteten sie sich auf dem Boden aus.

				»Verdammt!«, fluchte Kamino. »Was nun? Du bist den Schatten doch schon einmal entkommen.«

				»Das war Glück.« Und meinem Vater zu verdanken, fügte Jordi im Stillen hinzu.

				Draußen kamen die fliegenden Galeonen mit großer Geschwindigkeit auf sie zu. Bevor sie jedoch einen weiteren Schuss abgeben konnten, drehte der Falke bei.

				Das Manöver riss den Jungen und das Mädchen von den Füßen. Beide rutschten über den Boden und prallten gegen die Wand mit den Uhrengeräten, deren Zeiger sich jetzt wie wild drehten und nur zu deutlich zu erkennen gaben, dass die Flugmaschine ihren Kurs verloren hatte.

				»Sie schießen schon wieder auf uns«, schrie Kamino.

				Der Donner des zweiten Schusses rollte noch durch die Luft, als Jordi einen weiteren Schattenfaden ausmachte, der in Richtung des Falken zielte. Er hielt den Atem an, stieß ihn jedoch erleichtert wieder aus, als der stählerne Schattenfaden das Luftschiff um Haaresbreite verfehlte.

				»Die wollen es wirklich wissen«, schnaufte Kamino.

				In Jordis Kopf gellten die Fragen. Weshalb machten die Galeonen Jagd auf sie? Ging es ihnen um Kopernikus – oder etwa um ihn? Ein Blick in das Gesicht des Mädchens zeigte ihm, dass sie das Gleiche dachte. Doch sie sagte nichts.

				»Ich könnte mit Kopernikus im Pájaro fliehen.«

				»Um was zu tun? Den Helden zu spielen?« Sie verdrehte die Augen. »Das wird nicht funktionieren.«

				»Es wäre einen Versuch wert.«

				»Das mit dem Pájaro war keine gute Idee. Der ist Schrott. Er würde abstürzen und ihr beide mit ihm.«

				»Ist er nicht. Mein Vater hat ihn gebaut, für meine Mutter.«

				Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Tut mir leid.«

				»Schon gut.«

				Jordi ließ nicht locker: »Die Schatten würden vielleicht vom Falken ablassen, wenn sie sehen, dass wir im Pájaro zu entkommen versuchen.«

				Sie hob die Hand und schüttelte energisch den Kopf. »Jordi! Vergiss es!«

				Die Schatten am Boden erwachten zum Leben. Kamino sah es und Jordi spürte, wie die Kälte intensiver wurde.

				Erneut änderte der Falke seinen Kurs. Jordi verlor das Gleichgewicht und Kamino prallte mit dem Kopf gegen eines der Uhrengeräte. Sie ging in die Knie, lag benommen auf dem Boden und versuchte die Orientierung zurückzugewinnen. Ein dünner Streifen Blut lief ihr von der Stirn übers Gesicht.

				»Kamino!« Es war das erste Mal, dass Jordi ihren Namen rief. Seltsam, dass ihm das gerade jetzt auffiel. Viel seltsamer noch, dass er froh darüber war, den Namen aussprechen zu können.

				Sie hob den Kopf und blinzelte.

				»Vorsicht!«

				Instinktiv zog sie die Beine an. Der Schattenstrich, dürr wie ein verdorrter Ast, verfehlte ihre Stiefel nur knapp. Wie eine schlecht gezeichnete Krallenhand hatte der Schatten sie zu packen versucht.

				Panikartig trat Kamino nach ihm und rutschte weiter nach hinten, bis sie mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden saß und nicht mehr weiterkonnte.

				Jordi schaute sich um.

				Die Schattenpfütze am Boden breitete sich aus. Sie pulsierte wie etwas Lebendiges. Nie zuvor hatte er die Finsternis in so dichter Form erblickt. Es war eine einzige fließende Bewegung, und wenn man lange genug in sie hineinsah, dann konnte man sogar Farben und Muster erkennen, die einmal Leben gewesen sein mochten.

				Das Licht schien diesen Schatten nichts auszumachen. Sie umspülten die Scharniere, die die Luke verschlossen hielten. Die Brille mit den dicken Gläsern, die Kamino noch vor wenigen Augenblicken getragen hatte, war in der Finsternis untergegangen.

				»Cortez!«, schrie Kamino.

				»Hört er uns?«

				»Keine Ahnung.« Sie drehte den Kopf in Richtung des Sprechrohrs. »Es sind Schatten im Maschinenraum!« Hektisch trat sie nach der Dunkelheit, als würde sie das retten können.

				Keine Antwort aus dem Cockpit.

				Dafür vollführte der Falke ein neues Manöver, das Jordi und Kamino ans andere Ende des Raums beförderte. Sie schlitterten über den Boden und voller Entsetzen erkannte Jordi, dass das Bootsmädchen die finstere Pfütze streifte. Ihre Hand griff in die Dunkelheit und versank sogar einen kurzen Moment in ihr.

				Das Mädchen schrie laut auf, weil etwas an ihren Fingern klebte.

				»Mach es weg, Jordi, bitte, mach es weg!« Sie schlug danach, doch ohne Erfolg.

				Jordi rappelte sich auf. Draußen heulten die Seufzerstürme laut auf. Der Falke kippte zur Seite und Jordi musste sich mit aller Kraft an einem angeschraubten Stuhl festhalten, um nicht wieder den Halt zu verlieren.

				Kamino, die nur noch Augen für die Schatten hatte, wurde in Richtung der eisernen Tür geschleudert, wo sie mit dem Kopf gegen eine Kiste stieß und zitternd liegen blieb.

				Sie atmete flach und blinzelte mit halb geöffneten Augen auf ihren Arm, der sich dunkel wie Tinte färbte. Bis hinauf zum Ellbogen waren die Schatten schon gewandert.

				»Jordi?«

				»Ich bin hier.« Schon war er bei ihr und kniete neben ihr nieder.

				»Was passiert mit mir?« Sie sah ihn flehend an.

				Jordi schnürte es die Kehle zu. Er konnte ihr nicht sagen, was geschehen würde. Er dachte an all die Menschen, die er in Barcelona ein Opfer der Schatten hatte werden sehen. Niemand hatte ihnen zu helfen vermocht.

				Niemand würde Kamino helfen können. Jordi jedenfalls war mit seiner kümmerlichen Weisheit am Ende.

				Oder etwa doch nicht?

				Er rannte zu dem Sprachrohr, das verbogen aus der Wand ragte: »Kopernikus, kommt nach unten. Schnell!«

				»Etwa jetzt?« Die Stimme war blechern und genervt.

				»Ja«, schrie Jordi hinein. »Sofort! Sie sind hier.«

				Er sah verzweifelt zur Tür, hoffte, dass er recht behalten würde mit dem, was er vermutete.

				Nur wenige Augenblicke später sah er eine hochgewachsene Gestalt im Türrahmen.

				»Kopernikus! Du musst es tun! Du musst die Schatten zurückdrängen! Nur du kannst es!«

				Der Navigator zögerte.

				»Kopernikus!« Jordis Stimme gellte jetzt. »Ich weiß es. Ich habe es vor der Kathedrale selbst gesehen.«

				Der hochgewachsene Mann rührte sich noch immer nicht vom Fleck.

				Jordi riss an seinem Arm und da kam endlich Leben in ihn. Er ging auf Kamino zu und schrie etwas in einer Sprache, die wie das Zischen vieler, vieler Schlangen klang. Jordi widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Der Schatten, der zu Kopernikus’ Arm gehörte, strich über die Haut des Bootsmädchens und plötzlich wichen die anderen Schatten zurück.

				Obwohl es doch sein eigener Einfall gewesen war, starrte Jordi Kopernikus ungläubig an.

				Es funktionierte! Die eisig kalten Schatten tropften Kamino vom Arm. Einen kurzen Augenblick lang schienen sie innezuhalten. Dann sammelten sie sich zu ihren Füßen und flossen zurück zur Luke.

				Wieder setzte sich Kopernikus in Bewegung und folgte schnellen Schrittes den Schatten. Unablässig sprach er in diesen fremden Zischlauten. Sogar mit den Stiefeln trat er nach ihnen und sein eigener Schatten war es, der ihm dabei half.

				Die Zischlaute wurden lauter.

				Jordi ließ ihn nicht aus den Augen. »Finsternis«, flüsterte er, »muss mit Finsternis bekämpft werden.«

				Langsam, zögerlich, entwichen die Schatten durch die Luke, durch die sie gekommen waren.

				Schließlich waren sie fort.

				Kopernikus stand da und sah ausgemergelt und erschöpft aus. »Alles in Ordnung?«, fragte er das Mädchen.

				»Wie habt Ihr das gemacht?«, wollte Jordi wissen.

				Kamino hielt sich den Arm fest. Ihre Zähne schlugen aufeinander. »Es ist so kalt«, sagte sie.

				»Das geht vorbei«, antwortete Kopernikus.

				»Wie, in aller Welt, habt Ihr das gemacht?«, wiederholte Jordi seine Frage und richtete sich auf.

				»Ich habe ihnen befohlen, sich zurückzuziehen.« Kopernikus sprach es ganz selbstverständlich aus. »Aber es wird nicht viel nützen. Sie werden herausfinden, dass ich nicht mehr auf ihrer Seite stehe, und dann werden sie zurückkehren.«

				Jordi fühlte, wie das Blut ihm aus dem Gesicht wich. Er hatte es gewusst – er hatte recht gehabt, dass Kopernikus gestern nicht die Wahrheit gesagt hatte. Zumindest nicht die volle Wahrheit.

				»Ihr standet früher auf ihrer Seite.« Er sagte es bitter und Kamino warf ihm einen neugierigen Blick zu, so als wüsste sie nicht recht einzuordnen, was Jordi so zornig machte.

				Doch Jordi achtete nicht auf sie. Er ließ Kopernikus nicht aus den Augen, der scheinbar eine Ewigkeit seinen Blick erwiderte, bis er endlich aufseufzte und sich müde über sein Gesicht rieb.

				»Das stimmt, Junge«, sagte er. »Ich hätte es dir schon früher erzählen müssen – ich hätte dich gestern nicht belügen dürfen. Aber ich wusste nicht, ob du mit der Wahrheit würdest umgehen können.«

				Jordi starrte ihn an.

				»Wenn du die Wahrheit schon in Barcelona gekannt hättest, wärst du vor mir geflohen. Aber ich brauchte deine Hilfe.«

				»Wer seid Ihr?« Jordis Stimme war schneidend.

				Kopernikus seufzte. »Einst bin ich Karim Karfax gewesen.« Er begann auf und ab zu gehen, als helfe ihm das, seine Gedanken zu ordnen. »Es war mein Schiff, das in die singende Stadt gekommen war. Ich habe die Meduza befehligt. Ich war das Oberhaupt des Hauses Karfax.«

				Jordi dachte an seine Schreie vor der zerstörten Kathedrale und die Schatten, die ihm aus den Augen getropft waren.

				»Jetzt bin ich Kopernikus, Karim Kopernikus, und niemand mehr sonst. Karim Karfax gibt es nicht mehr.«

				Jordi starrte ihn noch immer an und fühlte den Verrat.

				»Ihr sprecht die Sprache der Schatten?« Kamino fand als Erste ihre Stimme wieder.

				»Seit meiner Kindheit.« Er seufzte, als wolle er sich niemals mehr daran erinnern müssen. »Ich stand im Dienste der Schattenkönigin.« Nahezu verträumt sprach er den Namen aus: »La Sombría.«

				»Und jetzt?«

				»Bin ich frei.«

				»Warum habt Ihr beim Leuchtturm nichts unternommen?« Jordis Frage war eine einzige Anklage.

				»Die Schatten dort wussten, was in Barcelona geschehen ist«, sagte Kopernikus schnell. »Sie wussten, dass ich mich von La Sombría abgewendet hatte. Sie waren hinter mir her, wie sie hinter allem her waren, das lebte und atmete und in dessen Augen das Licht wohnte.«

				»Und die Schatten, die ihr eben vertrieben habt?«

				»Werden es herausfinden, sobald sie zur Galeone zurückgekehrt sind.«

				Kamino schaltete sich ein. »Sie werden also in Kürze wieder da sein.«

				»Genau.«

				»Was tun wir dann?«

				»Cortez ist zuversichtlich, den Falken in Sicherheit bringen zu können.«

				Besorgt fragte Kamino: »Wo ist der Kapitän?«

				»Im Cockpit. Er redet, glaube ich, mit den Seufzerstürmen.«

				Der Falke stürzte erneut in die Tiefe, gewann wieder an Höhe und schlug einige Haken, die dafür sorgten, dass dem Lichterjungen speiübel wurde. An den Wänden trat Dampf aus dünnen Röhren.

				»Ich gehe zu Cortez«, sagte Kamino und erhob sich. An ihrem Arm waren keine Spuren der Schatten mehr zu sehen. »Hier unten können wir nichts mehr tun. Und vom Cockpit aus haben wir eine bessere Übersicht.«

				Sie wartete keine Antwort ab, sondern rannte los.

				Jordi folgte ihr, ohne ein weiteres Wort an Kopernikus zu richten oder darauf zu achten, was er tat.

				Am liebsten hätte er den Mann, dem er einst vertraut hatte, niemals wiedergesehen.

			

		

	
		
			
				Falke in den Finsterfäden

				Jordi war außer Atem, als sie endlich im Kopf des Falken ankamen, und Kamino ging es ebenso. Sie hatten sich quer durch das schwankende Schiff über eine Reihe kurzer Leitern und verwinkelter Gänge bis zum Cockpit vorgekämpft.

				Zum ersten Mal, seitdem Jordi die Flugmaschine betreten hatte, überkam ihn das Gefühl, wirklich im Inneren eines riesigen Vogels zu sein.

				Zwei große Buntglasfenster erlaubten einen atemberaubenden Blick auf die Welt da draußen. Es war, als befände man sich wirklich mitten im Kopf eines Falken und sähe durch dessen schmale Augen auf eine pechschwarze Wolkenwelt, von der sich Fäden in alle Richtungen streckten, nach oben, dem Firmament entgegen, und nach unten, bis tief hinunter nach Valéncia.

				Santiago Cortez saß in einem am Boden festgeschraubten Sessel und warf den Neuankömmlingen einen belustigten Blick zu, der dennoch seine Sorge nicht ganz verbergen konnte.

				»Willkommen im Kopf des Falken«, begrüßte er Jordi.

				Kamino Regalado erweckte den Eindruck, als wolle sie am liebsten auf ihn zustürmen und ihn umarmen. Sie tat aber nichts dergleichen. »Alles in Ordnung?«, fragte sie nur ganz kühl.

				Er sah sie an und grinste sein freches Goldzahngrinsen. »Wir werden es ihnen schon zeigen, Kleines.«

				»Ich mag es nicht, wenn du mich so nennst.«

				Er lächelte, jetzt versöhnlicher. »Ich weiß.«

				Jordi blickte sich um. Von Kopernikus war keine Spur zu sehen. Gut so.

				»Was ist mit den Seufzerstürmen?«, fragte er.

				»Sie werden uns den Weg freiblasen«, knurrte Cortez. Seine dunklen, geflochtenen Haare lugten unter einem Kopftuch heraus, das er bis über die Augenbrauen gezogen hatte. Dünne Zöpfe baumelten an seinen Schläfen herab. Jordi bemerkte überrascht, dass er höchstens zwanzig sein konnte, bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihn deutlich älter geschätzt.

				»Dann schauen wir mal, ob wir sie mit einem geschickten Manöver überlisten können.« Er kratzte sich am Bärtchen, voller Tatendrang.

				Kamino nahm in dem Sessel unter dem linken Auge des Falken Platz und bedeutete Jordi, sich in einem der Sitze anzuschnallen, die an den Wänden befestigt waren.

				»Wo ist Valéncia abgeblieben?« Kamino sah aus dem Fenster in die Dunkelwolken.

				Jordi schluckte. Für das Bootsmädchen war dieser Anblick völlig neu, doch er hatte das alles bereits schon einmal miterlebt. »Valéncia existiert vielleicht überhaupt nicht mehr«, sagte er. »Über eine Landung beim Fliegerfriedhof braucht ihr gar nicht erst nachzudenken.«

				Cortez nickte. »Den verdammten Höhenmesser müssen wir jetzt wohl ganz woanders suchen.« Er klopfte mit dem Finger gegen ein Uhrengerät, dessen Zeiger hin und her hüpfte. »Es ist zum Verrücktwerden. Ich fliege nahezu blind.« Doch wie um seine Worte Lügen zu strafen, grinste er breit und konzentrierte sich auf das, was sich vor ihm bewegte. »Das war natürlich ein Scherz.«

				Kamino lachte nicht. Jordi ebenso wenig.

				Die zwei fliegenden Galeonen kamen von zwei Seiten auf den Falken zu. Sie hatten die Segel gebläht und brachten die Kanonen in Anschlag.

				»Sieht so aus, als verstünden die keinen Spaß.«

				Er drückte den Steuerknüppel unsanft nach vorne und der Falke senkte den Schnabel.

				»Festhalten!«, sagte Cortez mit leiser Stimme.

				Etwas heulte auf, vorne vor dem Falken, so laut, dass man es durch das Getöse des Maschinenlärms noch hören konnte.

				»Die Seufzerstürme wehen voran. Mit etwas Glück reiten wir auf ihnen an den Galeonen vorbei.« Cortez kniff die Augen zusammen und wieder sackte der Falke ein wenig ab.

				Die fliegenden Galeonen kamen mit unverminderter Geschwindigkeit näher. Der Kapitän drehte sich zu Jordi um. »Bist du schon mal auf einer großen Welle geritten?«

				Der Junge schüttelte den Kopf. Seine Hände krallten sich an den beiden Lehnen des Sitzes fest, bis seine Knöchel weiß hervortraten.

				»Hey, dann wird es Zeit.« Cortez lachte laut auf. Doch sofort wurde er wieder ernst. Er beugte sich vor und spähte nach unten. »Habt ihr nicht bei eurer Ankunft gesagt, dass die Schatten nur Barcelona erobert hätten?«, fragte er.

				Jordi antwortete: »Wir haben uns wohl geirrt.«

				»Aber an der Küste rechts und links von Valéncia sieht man keine Schatten. Ist doch seltsam, oder?«

				Er hat recht, dachte Jordi.

				»Schaut euch die Form der Wolken an. Wie nennt ihr sie gleich?«

				»Die Fäden der Meduza.«

				Cortez fuhr fort: »Das ist exakt der Umriss der Stadt. Sie schweben genau über Valéncia. Und überall dort, wo sich einmal der Hafen befunden hat. Aber keine einzige Seemeile weiter.«

				Als trauten sie sich nicht, die Sicherheit der Stadt zu verlassen, schoss es Jordi durch den Kopf.

				Vorne, dicht vor den Galeonen, glaubte er, eine Welle in der Luft zu erkennen. An den wenigen Stellen, an denen sich leichte Wolken gebildet hatten, konnte man es genau sehen. Die Wolken wurden zur Seite geweht, von etwas, das stark und schnell war.

				»Sind das die Seufzerstürme?«, fragte er.

				Cortez nickte, konzentrierte sich jetzt aber voll und ganz auf die beiden Schiffe.

				»Achtung!« Er riss den Steuerknüppel zur Seite und der Falke vollführte ein elegantes Ausweichmanöver. Diesmal hatte Jordi den Faden Finsternis, den die rechte Galeone abgeschossen hatte, gar nicht bemerkt.

				Die aufheulenden Seufzerstürme erreichten die beiden Galeonen. Die Kapitäne der Schiffe hatten die Wand aus Winden kommen sehen und die Galeonen beidrehen lassen.

				»Tja, Jungs. Zu spät«, murmelte Cortez und grinste.

				Und er behielt recht.

				Die Seufzerstürme ließen die Galeonen gefährlich schwanken, trieben sie auseinander und der Falke konnte ohne Mühe durch die Lücke zwischen den beiden Schiffen fliegen. Der Hauptmast der einen Galeone brach ab und das Schiff begann im Wind zu treiben.

				»Was ist mit den Fäden der Meduza?«

				»Die werden uns nicht kriegen.« Cortez war zuversichtlich. »Ich vertrau meinem Mädchen voll und ganz.«

				Jordi schaute zu Kamino hinüber, die ihrem Kapitän einen Blick zuwarf, der mehr als nur Bewunderung ausdrückte. Erst da fiel dem Jungen auf, dass Santiago Cortez nicht etwa Kamino Regalado, sondern den Falken gemeint hatte.

				»Jetzt werden wir sehen, ob mein Plan aufgeht.«

				»Seid ihr immer so zuversichtlich?«, fragte Jordi.

				»Immer«, gab Kamino zur Antwort.

				Klasse, dachte Jordi.

				Während die Seufzerstürme sich wie Berserker auf die Fäden der Meduza stürzten und alles, aber auch wirklich alles, was da vor ihnen am Himmel schwebte, durcheinanderbrachten, lenkte Cortez den Falken mitten in die Finsterwolken hinein.

				Jordi holte tief Luft. Am liebsten hätte er die Augen zugekniffen, doch er konnte seinen Blick einfach nicht abwenden. Die Seufzerstürme trieben die Fäden der Meduza auseinander und der Falke stürzte sich wagemutig in die klaffende Lücke zwischen den düsteren Wolken.

				Um sie herum wurde die Welt dunkel. Es war, als fräßen sich die Seufzerstürme durch dieses Meer aus Finsternis und der Falke folgte ihnen durch den Tunnel, den sie in die Wolken schafften.

				Jordi erkannte tief unten am Boden Straßen und Dächer und vereinzelt Lichter.

				»Seht!«

				Vorne öffnete sich die tintenschwarze Finsternis und ein azurblauer Himmel schickte ihnen sein gleißendes Licht entgegen. Cortez klatschte in die Hände, drehte sich zu den Anwesenden um und sagte: »Na?«

				Stille.

				Der Falke schoss wie ein Pfeil in den Himmel über der See.

				»War ich gut?« Der Kapitän grinste und das Licht der Sonne blitzte auf seinen Zähnen.

				»Du bist der Beste«, sagte Kamino und legte ihre Hand auf seinen Arm.

				Cortez zog den Steuerknüppel nach hinten und der Falke gewann an Höhe.

				»Lasst uns von hier abhauen«, sagte er.

				Die Sonnenstrahlen verfingen sich in Kaminos lila Haaren und zauberten ihr ein Glitzern in die Augen. Jordi fühlte mit einem Mal etwas von Cortez’ Zuversicht auf sich übergehen und das erste Mal, seit Kopernikus ihm die Wahrheit gestanden hatte, spürte er so etwas wie Zufriedenheit. »Wohin fliegen wir?«, wollte er wissen.

				Der Kapitän des Falken prüfte die unruhigen Instrumente, schnallte sich ab, atmete tief durch und verkündete: »Ans Ende der Welt fliegen wir. Nach Hause. Wir steuern Lisboa an.«

			

		

	
		
			
				Die Stadt am Ende der Welt

				Mit immer schnelleren Schritten ging Catalina durch Malfuria. Sie brauchte die Bewegung, musste laufen, Treppen steigen, weil sie nur so von den Gedanken abgelenkt wurde, die sie mit unbändiger Unruhe erfüllten.

				Wenn sie doch nur verstehen könnte, was vor sich ging! Sie hatte das Gefühl, dass sie immer mehr in etwas hineingeriet, das sie nicht fassen konnte. Warum sagte ihr niemand die Wahrheit? Warum sprach Agata la Gataza ständig in Fragen und in Rätseln?

				Sie dachte an ihr Gespräch zurück und daran, was ihr erst aufgefallen war, als La Gataza schon längst den Raum verlassen hatte.

				Es ging um Malfuria, das waren die Worte der alten Katzenhexe gewesen. Um den Ort, an dem sich das gesamte Wissen der Hexenheit befinden sollte.

				Was aber bedeutete das? Was war denn eigentlich mit diesem Wissen gemeint, das so viel Macht versprach?

				Catalina war froh gewesen, als Makris de los Santos sich zurückgezogen hatte, um sich auszuruhen, bevor der Rabensturm Lisboa erreichte.

				»Was ist mit dir?«, hatte sie gefragt. »Ein wenig Schlaf würde auch dir guttun.«

				Catalina hatte abgewinkt. »Ich bin nicht müde.«

				Und das war sie auch nicht. Denn Catalina hatte sich auf die Suche begeben. Sie war rastlos in Malfuria umhergewandert, von einem Raum in den nächsten. Zimmer, die wie Oasen waren, Säle, in denen Dünen lebten, und Kammern, in denen dichter Dschungel vorzufinden war.

				Hier und da hockten schweigsame Raben in den Treppenhäusern oder auf den Fenstersimsen, die sich aus den Wänden heraus bildeten, wie es ihnen gerade gefiel.

				In einem breiten Gang, der mit einem gelben Blütenteppich bedeckt war, machte Catalina Halt. Draußen vor einem Fenster zog ein seltsames Fluggerät vorbei, doch Catalina schenkte ihm keine große Beachtung.

				So viele Räume hatte sie nun schon gesehen. Doch von dem Wissen, das sich angeblich hier verbergen sollte, hatte sie keine Spur gefunden.

				Wonach sollte sie auch suchen? Nach einer Bibliothek wie im Haus der Nadeln? Nach Büchern und Bildbänden mit magischen Zaubersprüchen und alten Rezepturen?

				Sie hatte keine Ahnung. Aber wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass magische Zaubersprüche ihr viel weiterhelfen würden.

				»Wo sind all die Geheimnisse versteckt?«, flüsterte sie und blickte auf die lebendigen Pflanzen und Ranken, die sich räkelten und streckten.

				Doch Antworten erhielt sie nicht.

				Irgendwann stieß sie auf Miércoles, der mitten in einem leeren Raum saß. Kahl waren die Wände hier und nicht einmal ein Teppich zierte den kargen Boden. Nur die Muster der Rabenfedern waren zu erkennen, das war alles.

				Der Kater blinzelte dem Mädchen zu.

				»Hallo Miércoles«, sagte Catalina. Erst jetzt fiel ihr auf, wie oft der Kater sich in ihrer Nähe aufhielt. Seitdem sie hier war, mochte er es, ihr um die Beine zu streichen.

				Die Tür in der Wand hinter dem Mädchen schloss sich.

				»Was ist das für ein Raum?«

				Miércoles streckte sich und gähnte.

				»Na gut«, sagte sie und zuckte die Schultern. Sie ging an die gegenüberliegende Wand und berührte sie mit dem Finger.

				Nichts!

				Kein Fenster öffnete sich, nicht mal das.

				Dabei fiel es ihr inzwischen nicht mehr schwer, Malfuria zu verändern. Sie versuchte es abermals, an anderer Stelle. Wieder nichts.

				Was war hier anders?

				Miércoles schnurrte sein leises Schnurren. Sie sah ihn an.

				»Willst du mir etwas sagen?«

				Er schwieg. Natürlich, er konnte ja nicht reden.

				Irgendetwas stimmte nicht an diesem Raum, aber Catalina kam erst nach einigen Momenten darauf, was es war. Er war zu leer. Sicher, auch der Raum, in dem sie aufgewacht war, hatte anfangs keine Möbel besessen. Doch dann waren der Lampenschirm aufgetaucht und die Pflanzen.

				Hier jedoch – hier war nichts.

				Und machte nicht gerade das den Raum verdächtig?

				Konnte es sein, dass die alte Katzenhexe einfach einen ganzen Raum versteckt hielt?

				Natürlich konnte es sein, dies war La Gatazas Heim!

				»Warum bist du hier?« Sie sprach zu dem Kater – doch an wen war die Frage wirklich gerichtet? Meinte sie den Raum oder gar Malfuria?

				Plötzlich lief Miércoles zur gegenüberliegenden Wand. Sein Schwanz war hoch aufgerichtet. Er stellte sich auf die Hinterfüße und die Pfoten berührten die Wand. Dann drehte er den Kopf und die undurchdringlichen Augen waren auf Catalina geheftet.

				»Du bist nicht zufällig in diesem Zimmer.« Es war eine Feststellung, nicht weniger.

				Der Kater ging ein Stück zur Seite und schaute abwechselnd auf Catalina und zur Wand.

				Das Mädchen trat vor und berührte die Stelle, an der eben noch des Katers Pfoten gewesen waren. »Ist es das, was ich tun soll?« Erschrocken bemerkte sie, wie ihre Hand bis zur Schulter in der Wand versank. Sie spürte raue Rabenfedern und kalte Kieselsteine an ihrem Arm und dann, dahinter, etwas anderes.

				Papier.

				Nein, Pergament, alt und brüchig.

				Sie wusste sofort, was sie da in der Hand hielt. Wie oft hatte sie diesen Stoff gefühlt. Sie musste an die Windmühle denken und den alten Kartenmacher. An Tinte und Tusche und feine Linien auf braunem Pergament. Wie gerne sie doch gezeichnet hatte. Wie gerne sie es wieder tun würde…

				Catalina Soleado zog die Hand zurück und die Wand, in der sie bis zur Schulter gesteckt hatte, gab eine Pergamentrolle frei.

				»Eine Karte!« Ganz leise wurde ihre Stimme, denn sie ahnte, wo sie war.

				Es war keine Bibliothek, die sie hatte suchen müssen. Es war ein Kartenraum.

				Miércoles schwieg.

				»Du hast es gewusst«, flüsterte sie.

				Der Kater zeigte keine Regung.

				Catalina kniete sich auf den Boden, rollte das Pergament auf und breitete damit eine ganze Welt aus.

				Die Karte war von atemberaubender Schönheit: detailgetreu und wunderbar koloriert. Auf dem Pergament prangten Stadtmauern, runde Türme und flache Häuser. Ein Fluss, der sich zu einer Bucht öffnete, dahinter Wellenlinien, die offene See. Am unteren Rand der Karte prangte ein Schriftzug: Lisboa. Darunter eine Jahreszahl, die sie nicht lesen konnte. Zu verwischt war die Tinte, zu brüchig der Rand an dieser Stelle.

				Catalina erinnerte sich an den Moment, in dem der alte Kartenmacher ihr in Barcelona die lebendige Karte gezeigt hatte, die ihre Mutter einmal angefertigt hatte. Diese hier war so ähnlich. Das Mädchen spürte es wie einen Geruch, der ihr ins Gesicht wehte.

				Mit angehaltenem Atem berührte sie den Namen der Stadt mit dem Finger. In der Windmühle hatte das ausgereicht, um die Karte zum Leben zu erwecken. Und tatsächlich: Auch jetzt erwachten die Linien auf dem Pergament.

				Die gemalten Schatten, die von den Häusern geworfen wurden und von Meisterhand gezeichnet worden waren, verschwanden mit einem Mal. Erst jetzt fiel Catalina auf, dass die Karte dreidimensional angefertigt worden war. Eine Kunst, die nur wenige beherrschten. Wer, fragte sie sich, hatte diese Karte gemalt? Bevor sie nach einer Antwort suchen konnte, veränderten sich die Linien abermals. Sie sah Striche, die Menschen darstellten, über das Pergament laufen. Aber keiner der Striche besaß einen Schatten. Wie seltsam! Denn die Dimensionen der Karte veränderten sich nicht. Die Menschen hätten einen Schatten haben müssen, darauf hatte der Zeichner mit Sicherheit geachtet.

				Die Wellenlinien im Ozean bekamen auf einmal ein anderes Muster und die Häuser brachen auseinander. Es sah aus, als radiere eine unsichtbare Hand Straßen und Häuser aus, als zerstöre jemand mit spitzer Feder das, was einmal Lisboa gewesen war.

				Das Pergament zitterte. Nein, es erbebte. Catalina konnte die Vibration unter ihrer Hand spüren.

				»Was hat das zu bedeuten?«

				Warum, in aller Welt, hatte sie gerade diese Karte gefunden? Der undeutliche Fleck, der die Jahreszahl gewesen sein musste, hatte nun eine andere Form angenommen. Zwar noch immer unleserlich, aber eindeutig verändert.

				Ein Hoffnungsschimmer bemächtigte sich des Mädchens.

				Vielleicht gab es hier noch andere Karten? War es das, wonach sie suchen musste? Keine Bücher, sondern Karten?

				Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Miércoles, er fauchte sie an. Trat auf sie zu, machte einen Buckel.

				»Es kommt jemand«, flüsterte sie, instinktiv ahnte sie es.

				So schnell es ging, rollte sie das Pergament wieder zusammen, sprang auf und steckte es zurück in die Wand, aus der sie es entnommen hatte.

				Dann ließ sie sich auf dem Boden nieder. Keine Sekunde zu spät!

				Eine Tür entstand in der Wand hinter ihr.

				»Was tust du hier?« Makris de los Santos betrat den Raum.

				»Nachdenken«, antwortete Catalina, die jetzt im Schneidersitz auf dem Boden hockte und sich Mühe gab, ruhig zu atmen. Miércoles saß neben ihr.

				»Es ist so weit«, sagte Makris und in ihren Augen schimmerte etwas, das Catalina nicht zu deuten wusste. »Wir haben Lisboa erreicht.«

				Catalina versuchte sich auf das zu konzentrieren, was die Zigeunerhexe sagte, doch es fiel ihr schwer. Noch immer schwirrten ihr die Bilder der Karte durch den Kopf. Es war die Stadt Lisboa gewesen, die sich ihr gezeigt hatte. Das war kein Zufall! Das bedeutete doch, dass sie hier Antworten finden würde!

				»Komm, ich zeige dir meine Heimat von oben.« Ganz aufgeregt klang die Zigeunerhexe. Sie lief voraus und führte Catalina in ein angrenzendes Turmzimmer mit einem zwiebelförmigen Dach. Nichts in ihrer Miene deutete darauf hin, dass sie wusste, was Catalina eben entdeckt hatte. Aber vielleicht ließ sie es sich auch nur nicht anmerken?

				Makris berührte die Wand und die Rabenfedern formten schnell einen Balkon. »Ich bin so froh, nach Hause zu kommen.« In Makris’ Stimme klang eine völlig neue Melodie.

				Catalina trat neben sie und sah hinunter.

				Die Stadt, die mit all ihren Vierteln dem Meer zugewandt war, schwieg im kühlen Wind, der vom Atlantik her wehte. Catalina spürte die Brise im Gesicht und fühlte sich an Montjuic erinnert und an El Cuento.

				Verschachtelte Häuser umringten einen hohen Hügel, auf dem sich das Castelo do Sao Jorge befand, einstiger Sitz der maurischen Herrscher von Lisboa. Catalina erkannte zahllose Treppen, ein undurchdringliches Labyrinth aus Gassen, lauschigen Plätzen, Tascas und Schienensträngen. Es war eine Kaskade von weißen Häusern, die eng aneinandergeschmiegt dastanden. Dichte Pflanzengewächse rankten zwischen den Häusern hervor, merkwürdig geformte Lianen, die sich um die Dächer schlangen. Überall blühten bunte Blumen. Das Leben pulsierte in der großen Hafenstadt und den vielen Flugsteigen, die sich überall auf den Dächern und an den Balkonen befanden. Wäschestücke aller Farben und Formen flatterten im Sonnenuntergang vor den Hausfassaden. Kinder spielten in den Straßen. Flugmaschinen schwebten über den Dächern von Estrela und Bairro Alto und weiter meerwärts in Belém. Es gab riesige Zeppelingleiter und kleine Helium-Barkassen, venezianische Gondeln mit Flügeln aus feinem Stoff und seltsame Dinger mit Propellern an den Seiten.

				»Lisboa ist seit jeher die Schwelle zum unentdeckten Land«, sagte die Zigeunerhexe. »Nicht das Ende der Welt, das dachte man früher. Dieser Hafen ist das Tor zu allen Ländern und Kontinenten, die irgendwo dort draußen liegen und nur darauf warten, dass man sie bereist.«

				Catalinas Blick folgte dem Verlauf des Tejo, der wie ein eigenes kleines Meer im Abendrot glänzte, hinaus zur offenen See, wo die Wellen höher und ein wenig tosender waren.

				Ja, dies war die Stadt, die sie auf der Karte gesehen hatte. Sie erkannte den Fluss wieder, die Bucht und die Hügel.

				Schiffe lagen im Hafen vor Anker und es herrschte reger Verkehr. Waren wurden von Schiffen in Fluggeräte umgeladen und Catalina konnte die ungewöhnlichen Formen der Gefährte nur bestaunen. Es gab fliegende Karavellen und flatternde Boote, ebenso wie seltsam geformte Drachen, aus deren Fenstern fremdartige Menschen mit breiten, flachen Hüten schauten. Es gab Fluggeräte, die tosend lärmten, selbst dann noch, wenn sie regungslos in der Luft verharrten.

				Catalina erinnerte sich an das merkwürdige Fluggerät, das ihr vorhin aufgefallen war. Es hatte die Form eines großen Raubvogels mit ausgebreiteten Schwingen gehabt. Wie ein fliegender Haufen Schrott hatte der Flieger ausgesehen, doch dann war es in den Wolken tief unterhalb von Malfuria verschwunden und Catalina hatte den Kartenraum gefunden.

				»Kommt sie mit?«, sagte sie und wusste gleichzeitig, dass sie sich die Frage eigentlich hätte sparen können. Sie kannte die Antwort bereits.

				»La Gataza verlässt Malfuria niemals.«

				Catalina schnaubte. Natürlich!

				Das Mädchen spürte die Ungeduld tief in sich. Selbst der Wind roch fremd an diesem Ort. Sie befand sich an der Schwelle zu einer neuen Stadt, wo vielleicht sogar ein neues Leben auf sie wartete. Und Antworten, vor allen Dingen Antworten.

				Fast war ihr, als spüre sie noch immer das Pergament der Karte unter ihren Fingern. Die Karte hatte zu ihr gesprochen, zu ihr allein.

				Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Vielleicht war die Katzenhexe gar nicht so allwissend, wie sie es vorgab. Sie war die Hüterin von Malfuria, sicher. Aber damit war sie doch noch längst keine Kartenmacherin!

				Was, wenn sie gar nicht über all das Wissen verfügte, das Malfuria bereithielt, aus dem einfachen Grund, weil sie die Karten nicht lesen konnte?

				Das würde auch erklären, warum sie auf diesen elenden Plan angewiesen war, Nuria Niebla ihre Enkelin finden zu lassen.

				Nie zuvor war dem Mädchen ein weniger gut durchdachter Plan untergekommen. Und weil Agata es nicht besser wusste, zwang sie Catalina, einfach dazusitzen und abzuwarten.

				Catalinas Augen blitzten, als sie plötzlich neuen Mut fasste.

				Das konnte Agata vergessen. Sie würde endlich das tun, was sie schon längst hätte tun müssen! Sie würde ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.

				Die Zigeunerhexe wandte sich um, doch Catalina bemerkte, wie sie sich an den Arm fasste, das Gesicht schmerzverzerrt.

				Sofort sprang sie zu ihr. »Wenn wir in Lisboa sind, werden wir einen Medico aufsuchen«, sagte sie mit fester Stimme. »Das ist das Erste, was wir tun müssen.«

				Makris de los Santos lächelte ein trauriges Lächeln. »Ich weiß von keinem Medico der Welt, der mir noch helfen könnte«, sagte sie.

				Catalina funkelte sie an. »Denk nach«, beschwor sie die Zigeunerhexe. »Fällt dir denn niemand von früher ein, der einen Rat wissen könnte? Irgendjemand, der uns weiterhelfen kann, wenn es die große La Gataza schon nicht tut?«

				Sie betonte den Namen der Katzenhexe verächtlich und ein Zucken ging durch Makris’ Gesicht, als sei ihr dadurch eine Idee gekommen. »Vielleicht kenne ich tatsächlich jemanden«, sagte sie. »Ihr Name ist Fado Mariza.«

				»Wer ist sie?«, fragte Catalina begierig. »Eine Heilerin?«

				»Sie ist eine von uns.«

				»Eine Hexe?«

				»Überdies ist sie Chronistin und Sängerin. Sie weiß alles und kennt jeden. Alle Geschichten dieser Stadt hat sie schon einmal gehört.« Die Zigeunerhexe ließ den Wind ihr Haar berühren.

				»Ausgerechnet eine Chronistin?« In Catalinas Augen standen die Fragen. Wie zum Teufel sollte eine Sängerin der Zigeunerhexe helfen?

				Doch dann hielt sie inne. Vielleicht hatte Makris recht. Jemand, der alle Geschichten der Stadt kannte, musste über unendliches Wissen verfügen.

				Makris lächelte rätselhaft. »Glaub mir«, sagte sie. »Fado wird helfen. Auf die ein oder andere Art.«

				Catalina nickte zögernd. »Denkst du dabei auch an dich?«, fragte sie.

				Makris grinste. »Nur an mich«, sagte sie. »An wen denn sonst?«

				Catalina konnte nicht anders, sie musste das Lachen erwidern. Und sie war der Zigeunerhexe unendlich dankbar, dass sie es ihr so einfach machte.

				»Wir versuchen es«, sagte sie. »Aber wenn diese Fado nicht helfen kann, dann musst du mir versprechen, dass wir einen Medico aufsuchen.«

				»Versprochen!« Makris nickte feierlich.

				Ein Ruck ging durch Malfuria und der Rabenfedernsturm änderte den Kurs. Er stieg steil in die Luft und verharrte schließlich über dem Castelo.

				»Willkommen in Lisboa«, sagte Makris.

				»Werden wir hier nicht auffallen?«, fragte Catalina.

				Die Zigeunerhexe schüttelte den Kopf. »Niemand beachtet den Rabenfedernsturm. Für die Menschen in Lisboa ist Malfuria nur ein weiteres Ding, das sich durch die Lüfte fortbewegt. So viel Fremdes gibt es hier, dass das Fremde schon nicht mehr fremd ist. Tausende von Menschen aus weit entfernten Welten treiben Handel und besuchen die Tavernen. Sie alle bringen Neues in die Stadt. Das Neue ist nicht fremd, nicht hier.«

				Dicke Wurzeln krochen über die Dächer der Häuser und hier und da wuchsen Bäume mit mächtigen Stämmen auf den Zinnen der alten Stadtmauer.

				Die Fluggeräte schwebten in der Luft wie ein Heer von Libellen, einige bewegten sich anmutig aufs Meer hinaus.

				Catalina berührte den Arm der Zigeunerhexe. »Wie fühlt es sich eigentlich an?«

				Makris de los Santos zuckte erschrocken zurück, nur kurz. »Wie Stein«, sagte sie und suchte nach Worten. »Leblos, irgendwie.«

				Miércoles, der ihnen auf den Balkon gefolgt war, erhob sich und verließ den Raum.

				»Lass uns gehen«, sagte Catalina. »Je eher, desto besser.«

				Makris folgte ihr schweigend ins Innere von Malfuria. Der Balkon verschwand in der Rabenfedernwand, sobald die Zigeunerhexe ihn verlassen hatte.

				Catalina fühlte, wie ein letzter Sonnenstrahl ihr aufs Gesicht fiel, und plötzlich spürte sie etwas, das an ihrem Mut nagte. Als würde etwas ihr Herz plötzlich in einem anderen Takt schlagen lassen.

				Und sosehr sie sich auch bemühte, sie musste dem Lied von Furcht und Misstrauen lauschen.

			

		

	
		
			
				Torre de Belém

				Schon seit Stunden flogen sie über Land. Kleine Dörfer und gewundene Wege zogen unter ihnen dahin. Es gab sanfte Hügel und ein Gebirge, auf dessen Gipfeln sich die Sonnenstrahlen ausruhten. Dichte grüne Wälder und weite Wiesen und goldgelbe Felder erstreckten sich bis zum Horizont. In den Städten Córdoba und Badajoz pulsierte noch immer das Leben. Cortez hatte sich jedoch geweigert, dort unten an Land zu gehen. Beharrlich folgte der Falke dem Kurs, den die Seufzerstürme eingeschlagen hatten. Einmal sahen sie einen Schwarm karmesinroter Adler, ein andermal ein seltsames Fluggerät, das Kamino als Zeppelingleiter beschrieben hatte.

				Jordi hatte lange mit sich gerungen, ob er sich auf die Suche nach Kopernikus begeben sollte, aber schließlich hatte er sich überwunden.

				Er hatte an den Leuchtturm zurückgedacht und daran, dass Kopernikus genauso in Gefahr geschwebt hatte wie Malachai und Jordi. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, gegen die Schatten vorzugehen – er hätte sie genutzt, davon war Jordi inzwischen fest überzeugt. Außerdem hatte er Kamino unten im Bauch des Falken geholfen, auch wenn er sichtlich gezögert hatte.

				So war Jordi vom Cockpit des Falken quer durch das Schiff gelaufen, bis er Kopernikus endlich in einem Raum voller bunt gemusterter Teppiche gefunden hatte. An den Wänden, zwischen feinen und dicken Röhren, hingen Bilder von Wüsten und wilden Farben. Es roch nach starkem Kaffee und nach frischen Kaffeebohnen, die sich in den Säcken befanden, die überall im Raum herumlagen.

				Kopernikus saß im Schneidersitz auf einem der Säcke. Er hielt den Griff einer Wasserpfeife in der Hand.

				Jordi blieb atemlos vor ihm stehen. »Warum habt Ihr es mir jetzt erst gesagt?«, platzte es aus ihm heraus. »Warum nicht viel früher?«

				Kopernikus seufzte und bedeutete dem Jungen, sich zu setzen. Er nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife und blickte Jordi dann aus den hellen blauen Augen an. »Ich bin froh, dass du gekommen bist, Junge«, sagte er.

				Jordi nickte nur. Noch war er sich nicht wirklich sicher, ob auch er froh war, Kopernikus zu sehen.

				»Ich konnte es dir nicht sagen, nicht in Barcelona.« In Kopernikus’ Stimme klang Hilflosigkeit mit und auch Verbitterung. »Ich war es doch, der das Unheil über die Stadt gebracht hat, verstehst du? Ich habe die Königin der Schatten nach Barcelona gebracht und den Harlekinen die Befehle erteilt. Was, in aller Welt, hätte ich dir sagen sollen? Dass du mir vertrauen sollst?«

				Jordi war sprachlos.

				»Ich war einer der Bösen. Von einem gewissen Standpunkt aus betrachtet.«

				»Von einem gewissen Standpunkt aus betrachtet?« Endlich hatte Jordi die Sprache zurückgefunden.

				»Du solltest niemanden verurteilen, bevor du nicht seine Geschichte kennst.« Kopernikus spielte mit einem Silberring an seinem Finger. »Ich bin in Gibraltar aufgewachsen, in einem riesigen Haus hoch oben auf den Affenfelsen. Als ich klein war, wollte ich immer bis zu den Sternen hinauffliegen. Stundenlang saß ich auf dem Balkon über der See, betrachtete die prächtigen Schiffe in der Meerenge und malte mir aus, wie mein Leben wohl aussehen würde, wenn ich einmal erwachsen wäre und ebenfalls ein Schiff kommandieren dürfte.« Er wirkte auf einmal sehr jung und der bittere Ausdruck in seinen Augen verschwamm zu etwas Klarem, Hellem. »Mein Vater aber hatte andere Pläne mit mir. Das Haus derer von Karfax ist mächtig, Jordi.« Es war das zweite Mal, dass er den Jungen mit Namen ansprach. »Ich sollte ebenfalls ein mächtiger Mann werden.« Er schaute auf. »Doch mächtige Männer sehen nicht mehr zu den Sternen hinauf. Mein Vater verbot mir, ins Observatorium zu gehen, und ließ alle Teleskope aus meinen Räumen entfernen. Ein Hauslehrer nahm sich meiner an und nach einiger Zeit begannen die Träume zu schwinden. Nur manchmal, in den Nächten, wisperten sie mir Dinge zu, an die ich gar nicht mehr erinnert werden wollte.«

				Jordi sagte nichts. Er saß nur still auf seinem Kaffeebohnensack und lauschte.

				»Schatten sind merkwürdige Wesen, die sich unauffällig in dein Leben schleichen. Wenn du erst bemerkst, dass sie da sind, dann wirst du sie nicht mehr los.« Kopernikus sog an der Pfeife. »Damit wir uns nicht missverstehen. Ich meine nicht jene Schatten, die den Falken angegriffen haben. Es gibt viele Arten von Finsternis. Die Schatten, die sich einem ins Herz schleichen, sind diejenigen, denen man verfällt.«

				»Ihr seid ihnen verfallen?«

				Er nickte. Sagte lange Zeit nichts. Nur das Wummern der Maschinen war zu hören. Schließlich gestand er: »Ich habe Schlimmes zu verantworten, Jordi.«

				»Wollt Ihr darüber reden?«

				»Nein.« Kopernikus rang sich ein Lächeln ab. »Wenn ich ehrlich bin, nicht.«

				Jordi fragte sich, ob er sich noch Schlimmeres vorstellen konnte, als er bereits gesehen hatte.

				»Die Königin der Schatten besuchte mich in meinen Träumen, als ich noch ein Kind war. Sie war für mich da, wenn ich allein war. Sie hörte mir zu. Ich lauschte den uralten Geschichten aus einer Welt, die kühl und finster und dennoch voller Leben war. Dort gab es keine Sterne, dafür aber viele andere wunderbare Dinge.«

				»Seid ihr dort gewesen?«

				»In meinen Träumen – ja, da bin ich dort gewesen.« Er betrachtete die brodelnde Wasserpfeife. »Es war ein Ort, an den ich immer wieder gern zurückkehrte. Alles war anders. Wenn ich in einen Spiegel hineinsah, dann erblickte ich jene Welt ganz tief in meinen eigenen Augen. Ich musste nur noch eintauchen und den Schatten erlauben, mein Herz zu berühren.« Er seufzte. »Es war ein Ort wie einst Madrid gewesen sein muss.«

				Jordi horchte auf. Das war jener Ort, zu dem sich seine Mutter aufgemacht hatte. »Die Stadt gibt es nicht. Ihr selbst habt gesagt, dass sie auf keiner Karte verzeichnet ist.«

				»Ja, aber auch das war nicht die volle Wahrheit. Keine noch so alte Karte zeigt diese Stadt mehr, weil sie alle vernichtet wurden. Und dennoch gab es Madrid einst. Die Stadt wurde vom Angesicht der Erde getilgt, weil die Schatten sie erobert hatten. Sie wollten sich einen Ort schaffen, der nur ihnen allein gehörte. Doch die Menschen nutzten Zauberkraft, um das Gesicht der Welt zu verändern.«

				»Welche Zauberkraft?«

				»Es gab Hexen, die in der Lage waren, mit vereinten Kräften die Welt zu verändern. Sie vernichteten Madrid, im Aufflackern nur eines einzigen kurzen Augenblicks. Die Stadt und alles, was in ihrer Nähe lag, versank in den Fluten der Biskaya. Das Meer spülte alles hinfort, und was übrig blieb, war die neue Welt.«

				Jordi kannte die Landkarten. Er erinnerte sich daran, sie gesehen zu haben. Daran erinnerte er sich gut. »Ihr meint, dass dort, wo heute die See von Salamanca ist, früher einmal festes Land gewesen ist?«

				Kopernikus nickte. »Meine Familie diente schon damals den Schatten und wir sandten eine Armada aus, um die Hexen zu vernichten. Viel zu viele Menschen hatten unter dem, was wir getan haben, leiden müssen. Wir sind auf die Jagd nach ihnen gegangen. Doch wir haben sie nicht ausrotten können. Einige überlebten.« Er sah Jordi ernst an. »Die Hexen sind gefährlich. Selbstsüchtig. Das Wissen um die dunklen Kräfte dieser Welt ist noch immer in ihrem Besitz und sie schaden den Menschen, wann immer es ihnen Vorteile und Wohlstand bringt.«

				Jordi erinnerte sich an das, was er über die fliegenden Galeonen gehört hatte.

				»Auch du hast erlebt, zu was Hexen fähig sind. Sie waren es, die die Sagrada Família zerstört haben.« Er schnippte mit dem Finger. »Die Meduza sollte La Sombría zur Kathedrale bringen. Ich hatte das Kommando, als sie sank, und La Sombría machte mich für diesen Fehlschlag verantwortlich. Ich musste fliehen, weil mir der Zorn der Schatten folgt.«

				»Was wollte die Schattenkönigin in Barcelona?«

				»Das weiß ich nicht. Sie ist eine sehr geheimnisvolle Frau.«

				Jordi dachte an all das, was er in Barcelona gesehen hatte. An die schreienden Menschen, die schleichenden Schatten, die Verzweiflung und die Furcht in den vielen Augen. »Ihr behauptet, die Hexen seien böse. Dabei habt Ihr den Schatten geholfen, Barcelona zu erobern. Wie könnt Ihr dabei von gut und böse sprechen?«

				Kopernikus senkte den Blick und starrte seine Stiefelspitzen an. Schließlich nickte er. »Du hast recht. Es gibt nicht die geringste Entschuldigung für das, was ich getan habe. La Sombría wollte in Barcelona jenes Reich errichten, das ihr in Madrid versagt worden war. Sie wollte die Stadt erobern, ja, das ist ihr Ziel gewesen.«

				»Sie hat es erreicht.«

				Beide schwiegen.

				Nach einer Weile fragte Jordi: »Und jetzt?«

				»Was meinst du?«

				»Seid Ihr noch immer auf ihrer Seite?«

				Kopernikus schüttelte langsam den Kopf. »Nein, sonst würden wir hier nicht sitzen, Junge. Die Schatten, die ich vor vielen Jahren in mein Herz gelassen habe, sind in Barcelona verschwunden. Du hast es gesehen.«

				Jordi erinnerte sich nur ungern an diesen Anblick. »Ja«, sagte er.

				»Ich fühle mich leer. Dort, wo vorher die Schatten mein Herz ausgefüllt haben, ist nun nichts mehr. Ein Teil von La Sombría ist in mir gewesen und hat mich glauben lassen, das Richtige zu machen.« Er sah Jordi an. »Was soll ich tun? Ich weiß, dass ich mein bisheriges Leben verwirkt habe. All die Dinge, die ich gern vergessen würde. Ich kann es nicht ändern, dass es geschehen ist.«

				Wie seltsam das Schicksal einen treffen konnte. Kopernikus wurde von den Erinnerungen an das, was er getan hatte, gemartert und Jordi litt darunter, dass ihm die seinen einfach abhandengekommen waren. Am Ende ging es ihnen beiden ähnlich, weil das Leben, das sie einmal geführt hatten, nicht mehr da war. Weil sie die Welt anders zu sehen begonnen hatten.

				»Glaubt ihr, dass die Schatten euch noch immer folgen?«

				Kopernikus blickte ihn an und Jordi sah in seinen Augen, dass er die Antwort nicht kannte.

				»Die Schatten wissen jetzt, dass Ihr es gewesen seid, der sich ihnen in Valéncia widersetzt hat«, führte Jordi an. »Der Falke wird uns nach Lisboa bringen. Doch in Sicherheit sind wir auch dort nicht, oder?«

				Nachdenklich blickte Kopernikus den Luftblasen in der Wasserpfeife hinterher. »Lisboa liegt weit entfernt von Barcelona. Wenn die Schatten zu mächtig werden, dann können wir eine Karavelle besteigen, die uns weit, weit fort bringt. Jenseits der atlantischen See gibt es noch andere Welten als diese hier.«

				Jordi fragte sich, ob das einen Unterschied für ihn machte. Wollte er weit fort? Oder wollte er nicht einfach einen Ort finden, der für ihn ein neues Zuhause sein konnte? Er dachte daran, was das Bootsmädchen gesagt hatte, als sie vom Falken sprach. Und wieder kam ihm der Gedanke, nie wieder auf den Erdboden zurückzukehren, ungeheuer verlockend vor.

				Sie waren in Schweigen verfallen, als die Stimme des Kapitäns durch das Messingsprechrohr hallte.

				»Lisboa voraus« war alles, was Cortez sagte.

				Kopernikus und Jordi sprangen auf und liefen zum Fenster.

				Am Horizont konnte man das Meer sehen. Eine blaue Weite, glänzend im Licht der aufgehenden Sonne. Ein breiter Fluss schlängelte sich an den beiden kleinen Buchten vorbei, zwängte sich zwischen den Felsen hindurch, bevor er in die atlantische See floss. Die Häuser schmiegten sich eng an die steilen Hänge der Berge und es sah aus, als wucherte ein Dschungel aus Bäumen und Pflanzen zwischen ihnen.

				Kamino Regalado trat ins Zimmer, eilte zu ihnen hinüber und spähte aus dem Fenster. Sie trug ein Kopftuch, das die lilafarbenen Haare fast vollständig verbarg. »Seht ihr den Turm da vorne?«

				Jordi kniff die Augen zusammen und schaute mitten ins gleißende Sonnenlicht.

				Auf einer kleinen Insel dicht vor der Küste befand sich ein mächtiger, viereckiger Turm, der aussah, als hätte ihn jemand aus Einzelstücken zusammengesetzt. Maurische Ausgucke, durchbrochene Zierbalkone und schildförmige Zinnen nahmen ihm jede Strenge. Eine Dachterrasse zwischen den kleinen runden Wachtürmen bot eine breite Landefläche. Zwei Fluggeräte, die wie dürre Libellen aussahen, klebten an der Außenwand des Turmes.

				Ein Ort wie eine kleine Festung.

				»Das ist der Torre de Belém«, sagte Kamino. »Dort landen wir. Da sind wir daheim.«

			

		

	
		
			
				Pérez und Reverte

				Die beiden Gestalten waren aus der Finsternis herausgetreten. Aus Fleisch und Blut und Buchstaben waren sie gemacht und sahen aus wie Zeichnungen, die einem wirklich schlimmen Traum entsprungen waren. Eine ganz und gar absonderliche Mischung aus Mensch und aus braunem, schmutzigem Papier gefalteten Schakalen.

				»Ihr erweist mir einen großen Gefallen«, sagte Sarita mit fester Stimme.

				Still war es in der Casa de l’Ardiaca. Kassandra Karfax hatte sich schon seit Stunden in ihre Gemächer zurückgezogen. Sarita wusste, dass sie von dort auf Reisen ging. Sie besuchte die fliegenden Galeonen, überall im Land.

				»Ich bin Pérez«, sagte das eine Schakalding.

				»Und ich bin Reverte«, sagte das andere.

				»Ihr habt im Haus der Nadeln gelebt.« Sarita Soleado betrachtete die beiden.

				»Die Bücherwelt gibt es nicht mehr.«

				»Das Hexenmädchen hat sie zerstört.«

				»Und uns zu dem gemacht.«

				»Was wir jetzt sind.«

				»Wir waren ihr auf der Fährte.«

				»Und haben sie verloren.«

				Sarita spürte, dass die Schatten das Bewusstsein der Kreaturen nicht vollständig kontrollierten. Sie erinnerten sich noch genau an das, was ihnen widerfahren war. Wie ein ferner Traum, so mochte den beiden ihr altes Leben vorkommen.

				Ein Eistreter hatte sie hergebracht. Durch den Harlekin hatte Sarita erfahren, dass die beiden Kreaturen früher einmal in einem Haus voller Bücher gearbeitet hatten. Sie waren die Bibliotheksgehilfen in der Casa de les Punxes gewesen.

				Jetzt waren sie zu etwas anderem geworden, zu etwas, für das nicht einmal die Schatten einen Namen hatten.

				Sarita wusste nicht, warum sich die beiden auf diese Weise verwandelt hatten. Nur vermuten konnte sie, dass ihre Körper mit den unzähligen Geschichten und den Buchstaben, die im Haus der Nadeln herumgeflogen waren, als Catalina den Ort verändert hatte, vermengt worden waren.

				Und Sarita spürte, dass die beiden Schakalwesen ihre Tochter hassten. Sie spürte es, weil sie den Geruch Catalinas an ihr selbst witterten.

				Die Lefzen und Zähne verzogen sich angewidert.

				»Wir werden sie finden«, sagte Pérez.

				Und Reverte knurrte. »Wo immer sie sich auch versteckt hält.«

				»Wir werden den Fehler.«

				»Nicht noch einmal machen.«

				Sarita trat auf die beiden zu, sah ihnen fest in die Raubtieraugen. »Es ist Catalina Soleado, die euch zu dem gemacht hat, was ihr seid. Und nur sie wird euch erlösen können.« Sie lächelte freundlich. »Findet sie und ihr werdet vielleicht eure alte Gestalt zurückerlangen.«

				Die beiden leckten sich mit langen Zungen aus Papier über die Münder und knurrten.

				»Wo ist sie?«

				»Wir sollten keine Zeit verlieren.«

				»Catalina wird in Lisboa sein.« Sarita wartete ab, wie die beiden wohl reagierten.

				»Die Stadt.«

				»Am Ende der Welt.«

				»Dorthin müssen wir also.«

				»Über Satz und Zeichen.«

				»Blatt und Tinte.«

				»Strich und Punkt.«

				Sarita Soleado durchquerte mit langsamen Schritten den Raum. An einem großen Tisch blieb sie stehen. Ein riesiges Buch lag dort. Es roch nach Moder und Vergangenheit; nach Staub und fauligem Firnis. Fette pechschwarze Buchstaben schmückten die Seiten.

				Pérez und Reverte kamen ihr nach wie zwei Wölfe. Lauernd und voller Neugierde. Hungrig. Sie konnte es spüren.

				»Da, seht!«

				Pérez schnüffelte an dem Papier, Reverte tat es ihm gleich.

				»Ich kenne diesen Geruch«, sagte der eine versonnen.

				»Als sei es gestern gewesen«, sagte der andere.

				»Dies ist das letzte Exemplar der Handschriften von Zaragoza.« Sie breitete die Arme aus und berührte das uralte Papier. »Sie gehören euch. Schlüpft hinein, findet die Fährte, geht in die Stadt am Ende der Welt.« Saritas Stimme verhärtete sich. »Und findet meine Tochter.« Zur Ungeduld gesellte sich Zorn. »Bringt sie her.« Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich plötzlich, so schnell stieß sie die Worte hervor.

				Die Schakalkreaturen grinsten. Tinte troff ihnen wie schwarzes Blut aus den Mündern.

				»Wir werden sie fangen.«

				»Ganz sicher.«

				»Für euch.«

				»Und die Reisende.«

				Dann traten sie vor und berührten mit ihren spitzen Klauenhänden das alte Papier. Sofort begann die Verwandlung. Die Buchstaben in den längst vergessenen Handschriften von Zaragoza zerrten an den Schakalwesen. Die Körper der beiden zerfielen binnen Sekunden in Buchstaben, die für einige wenige Momente wirbelnd in der Luft über dem großen Buch verharrten, um dann aufgesogen zu werden von den Sätzen, Illustrationen und unruhig wuselnden Wörtern.

				Ein letztes Knistern.

				»Es hat begonnen«, sagte die Reisende in die plötzliche Stille hinein. Sie stand in der Tür wie ein Schattenriss. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Valéncia, Tarragona, Salamanca und Toledo gehören La Sombría.« Ihre Stimme war wie brüchiges Papier, das langsam zerriss. »Die Armada, die seit Tagen in Gibraltar wartet, hat sich in Bewegung gesetzt.«

				Sarita Soleado fröstelte.

				Wenn sie aus dem Fenster schaute, dann sah sie all die fliegenden Galeonen, die seit Stunden in der schattenhaften Finsternis vor Port Vell ankerten. Es war ein Meer aus Masten und pechschwarzen Segeln, das dort wartete.

				»Ich dachte, dies sei die Armada.« Ihre Stimme war nunmehr ein unsicheres Flüstern.

				Kassandra Karfax zischte abfällig: »Die Schiffe da draußen sind nur Späher.«

				Und Sarita erkannte, dass sie nicht alles wusste, was es zu wissen lohnte. Dass sie nur ein Teil des großen Planes war. Eines Planes, den die Reisende und La Sombría entworfen hatten?

				»Die wirklich großen Galeonen haben in Gibraltar auf mein Zeichen gewartet.« Kassandra Karfax trat ans Fenster und atmete die Finsternis ein. »Vor wenigen Stunden haben sie Kurs gesetzt.« Die hellen Augen musterten Sarita Soleado. »Diesmal werden wir es zu einem Ende bringen.« Die Zähne in dem schmalen, halb gezeichneten Mund funkelten wie dunkelste Tinte. »Lisboa wird bald uns gehören. Deine Tochter wird ihr Schicksal erfüllen. Und nichts wird mehr sein, wie es einmal war.«

			

		

	
		
			
				Fado Mariza

				Fado Mariza besaß einen kleinen Laden hoch oben in der Alfama.

				Riesige Einmachgläser, in denen sich getrocknete Früchte und Pflanzen und allerlei tote, konservierte Tiere befanden, waren auf den Tischen und in den Regalen mal säuberlich, mal wild übereinandergestapelt angeordnet. Von der niedrigen Decke baumelten Amulette, gebrauchte Kleidungsstücke und gemusterte Tücher für alle Zwecke. Gewürze in Tassen, auf Tellern oder in kleinen flachen Schalen verströmten einen exotischen, bunten Duft in dem mit Regalen und alten Stühlen übersäten Raum.

				»Gäste, zu so später Stunde noch!« Die Stimme war leise.

				Catalina und Makris de los Santos betraten den Laden. Der Eingang war nicht mehr als ein Schlupfloch in der weißen Wand eines uralten Hauses mit schrägem Dach und kaputten Fensterläden, das in einer steil abfallenden Gasse lag.

				Die Rabenfedernwirbel hatten sie am Miradouro de Santa Luzia abgesetzt. Die beiden hatten kurz den Ausblick auf den Tejo und die in der Dämmerung liegende Stadt genossen. Malfuria schwebte hoch oben über dem Castelo de Sao Jorge und erwartungsgemäß schenkte niemand dem Sturm Beachtung. Er war wohl wirklich nur eines von vielen Dingen, die in den Lüften über Lisboa schwebten.

				Nur kurz hatten die beiden dort oben gestanden, dann hatten sie sich an den Abstieg gemacht in Richtung des Ladens, der den klangvollen Namen Guitarrista trug.

				Makris hatte den Laden erstaunlich schnell gefunden, was gar nicht so einfach gewesen war in dem Gewirr aus Gassen und Plätzen.

				Die Besitzerin, Fado Mariza, lächelte freundlich. Sie war jung, aber ihre Zähne waren so schwarz, als habe sie gerade eine Handvoll Tabak gekaut. Die Haare trug sie in der Tradition der maurischen Sängerinnen.

				»Makris!« Die junge Frau mit dem Holzschmuck an Hals, Ohren und Nase kam durch das Gerümpel aus Kisten, Krimskrams und Kannen gefegt und umarmte die Zigeunerhexe wie eine alte Freundin. »Was verschlägt dich in die Heimat?«

				Catalina wunderte sich. Makris de los Santos hatte mit keinem Wort erwähnt, wie gut sie Fado kannte. »Malfuria ist hier.«

				Fado Mariza löste die freudige Umarmung auf der Stelle und Catalina hatte den Eindruck, dass sie sich versteifte. Ihre Stimme wechselte in eine andere Tonlage. »La Gataza ist wieder da?«

				Makris de los Santos nickte. »Das hier ist Catalina Soleado.«

				Catalina sagte: »Hallo.«

				Fado lächelte ihr Schlechte-Zähne-Lächeln. »Was führt euch beide in die alte Stadt am Ende der Welt?« Sie ergriff Catalinas Hand und schüttelte sie herzlich. Doch dann bemerkte sie die roten Brandwunden und zog ihre geschminkten Augen, die schwarz wie die Nacht waren, sorgenvoll zusammen. Sie wendete sich wieder Makris de los Santos zu. »Was ist euch widerfahren? Diese Feuermale sind frisch. Muss ich Dinge wissen, von denen ich noch nichts gehört habe?«

				»Ja, allerdings.« Und Makris de los Santos begann zu erzählen, was geschehen war.

				Nachdem sie die ersten Sätze gesagt hatte, verschloss Fado Mariza die Tür und schob einen Riegel davor. Dann lauschte sie geduldig den Worten der Zigeunerhexe.

				Makris ließ nichts aus. Sie berichtete von Barcelona, der Flucht – und Xarraca.

				Catalina schwieg die ganze Zeit über.

				»Wie kann ich euch helfen?«, fragte Fado, als Makris geendet hatte.

				Catalina sah auf die Regale und Schubladen, die allerlei geheimnisvolle Kräuter und Rezepturen gegen alle Krankheiten dieser Welt verbergen mochten.

				Sie beugte sich vor. »Wir brauchen unbedingt Euren Rat in…«

				Doch dann brach sie mitten im Satz ab, als ihr Blick plötzlich auf etwas fiel, das hinter einer der vielen Kisten hervorschoss, etwas, das kalt war und klimpernd.

				Schon war die kleine Schlange heran und schlängelte sich um Makris’ nackten Knöchel. Catalina stieß einen leisen Schrei aus und Makris sprang entsetzt auf.

				Einzig Fado blieb ruhig, bückte sich und hob das Schlangentier auf. »Es ist nur eine Culebra«, sagte sie mit einem Akzent, der nach Wüste und Hitze schmeckte. »Sie lebt hier schon sehr lange und ist harmlos, das könnt ihr mir glauben.« Sie streckte die Hand aus und ließ zu, dass sich die Culebra um ihren Arm wickelte.

				»Mach sie weg!« Makris de los Santos war panisch bis zu einem der Regale zurückgewichen. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Sie starrte das Tier an, als habe es sie tatsächlich angegriffen.

				Das Schlangentier zischte, doch es machte keine Anstalten, sich aus dem Griff der Hexe zu befreien.

				»Was hast du nur?« Fado schaute der Zigeunerhexe tief in die Augen.

				Statt einer Antwort entblößte Makris de los Santos ihren Arm.

				Fado streichelte den Kopf der Culebra. »Das wusste ich nicht.« Sie berührte vorsichtig die Haut der Zigeunerhexe, die zu bunten Mosaiksteinchen geworden war. »Nicht jede Culebra ist böse«, sagte sie schließlich.

				Makris trat erneut einen Schritt zur Seite und ließ das Tier nicht aus den Augen. »Ich bin nur vorsichtig. Verständlich, oder?«

				Das Schlangentier züngelte in ihre Richtung.

				»Sie spürt es«, sagte Fado. Die dunkelroten Bernsteinaugen blickten neugierig und doch leblos auf die aufgebrachte Zigeunerhexe. »Du bist die Beute einer anderen, deswegen rührt sie sich nicht.«

				»Das Gift fließt seit Eivissa durch meine Adern.«

				»Weiß La Gataza davon?«

				»Nein.«

				»Dachte ich mir. Sie hätte dich dort zurückgelassen.« Fado sagte es verächtlich. »Du weißt, was du tun musst?«

				Catalina beute sich vor. »Habt Ihr ein Heilmittel?«, fragte sie aufgeregt. »Könnt Ihr Makris helfen?«

				Die Chronistin musterte sie aufmerksam.

				»Ich nicht, nein«, erwiderte sie.

				»Aber ihr wisst, wer es könnte, oder?« Catalina blieb beharrlich.

				Fado zuckte die Schultern. »Jeder, der das Vertrauen einer Culebra besitzt, verfügt über dieses Wissen.«

				Sie ging in den hinteren Teil des Ladens und kam mit einem in Leder gebundenen Buch zurück. Der Einband war über und über mit seltsamen Zeichnungen bedeckt, die Seiten des Buches aber waren leer, als sie es aufschlug.

				Mit einer schnellen Bewegung sprang sie auf Makris zu und packte ihren Arm. Bevor die Zigeunerhexe oder Catalina etwas tun konnten, hatte Fado ein kleines Messer gezückt und damit einen Mosaikstein aus der Haut gebrochen.

				Makris schrie auf.

				»Tut mir leid. Das musste sein«, sagte Fado nur. Dann legte sie den Mosaikstein, der von dunklem Grün war, auf das leere Blatt Papier. Sofort begann sich das Pergament um den Stein zu schließen, als wolle es ihn vertilgen.

				Makris hielt sich den schmerzenden Arm. Er blutete.

				»Was habt Ihr getan?« Catalina blickte anklagend auf Fado.

				»Es gibt keine andere Möglichkeit«, kam die Antwort. »Leider.« Sie starrte in das Buch, wo sich jetzt Zeichen um den Stein herum bildeten. Als sich die Seite vollständig mit Schriftzeichen gefüllt hatte, nahm Fado den Stein in die Hand und drückte ihn der verdutzten Makris in den Arm zurück. Sobald der Stein wieder an seinem Platz war, endete die Blutung. Nichts deutete auf das hin, was gerade geschehen war.

				Fado Mariza war zufrieden.

				Sie reichte das Blatt Makris. »Geht damit auf die flüsternden Märkte von Estrela und fragt nach Herrn Pharo, einem Händler aus Karthago. Sagt ihm, ich hätte euch geschickt.«

				Catalina drehte sich zu Makris de los Santos um. »Ich wusste es«, sagte sie jubelnd. »Man kann dich heilen!«

				»Wenn ihr den Händler dort findet«, sagte Fado, »besteht Hoffnung. Aber sei nicht vorschnell, Mädchen. Es ist schmerzhaft. Und es wirkt nicht immer. Manchmal hat man Glück und manchmal hat man Pech.«

				Die Culebra, die sich um den Arm der Maurin schlängelte, zischte leise.

				»Was soll das heißen?«, begehrte Catalina auf. »Makris hat keine Zeit mehr, dies und jenes auszuprobieren.«

				»Das weiß ich, ungeduldige Catalina Soleado. Aber so ist das nun einmal.«

				Catalina starrte das Schlangentier an. »Es ist ihre Schuld«, sagte sie bitter.

				Die Culebra zischte leise und es klang wie das sanfte Klirren von vielen Steinchen. Fado schüttelte den Kopf. »Mach es dir nicht zu einfach. Es gibt immer zwei Seiten von jedem Ding und jedem Wesen«, sagte sie. »Es ist wie in den Liedern. Für manche Menschen ist die Melodie traurig, für andere wiederum ist sie mit wunderbaren Erinnerungen verbunden. Die Melodie aber ist immer dieselbe.«

				Still lag der Kopf der Schlange auf der dunklen Haut und ruhig betrachteten die Bernsteinaugen die kleine Gruppe. Fast schien es, als verstünde die Culebra, was ihre Herrin sagte. »Nichts ist nur böse und nichts ist nur gut.« Fado warf Catalina einen seltsamen Blick zu, der das Mädchen frösteln ließ. »Alles, was lebt, hat zwei Gesichter. Manchmal spürt man das, manchmal erfährt man es.« Sie wendete sich wieder Makris de los Santos zu. »Die Culebra, die dich vergiftet hat, ist ein wildes Tier gewesen oder auch nicht. Vielleicht hat sie sogar in jemandes Auftrag gehandelt, unter jemandes Einfluss.«

				Die Zigeunerhexe und Catalina tauschten sorgenvolle Blicke. Catalina dachte an die Schatten in den Augen der Schlange und daran, dass sie das Gefühl gehabt hatte, in eine Falle geraten zu sein. An die Harlekine, die regungslos zugelassen hatten, dass Catalina und Makris entkamen. An die beiden Galeonen, die so schnell besiegt gewesen waren.

				»Du meinst, das alles war Absicht?« Makris schien die gleichen Gedanken gehabt zu haben.

				Fado nickte nur. »Eine Culebra folgt der Beute über lange Strecken, und wenn die Beute schwach wird, dann nimmt sie sich, was ihr gehört.«

				»Aber ich habe die Culebra getötet«, flüsterte Catalina. »Wir haben es beide gesehen.«

				»Eine Culebra ist Stein«, antwortete Fado. »Nichts, was aus Stein ist, wird jemals sterben.«

				Makris schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte sie fest. »Die Rabenspäher hätten Kunde davon gebracht, wenn wir verfolgt worden wären. Agata de la Gataza hätte es gewusst.«

				»Aber hätte sie euch auch davon erzählt?«, gab Fado zur Antwort.

				Makris nickte. »Sicher hätte sie das«, sagte sie.

				Doch Catalina war nicht so überzeugt wie die Zigeunerhexe. Agata hatte nicht den Eindruck gemacht, als ob sie alles erzählen würde, ganz im Gegenteil. Andererseits konnte die Katzenhexe auch kein Interesse daran haben, dass sie ihre Widersacher nach Lisboa führte.

				Was ist, wenn sie es nicht ändern kann?, flüsterte es in Catalina. Was, wenn sie nicht so mächtig ist, wie sie zu sein vorgibt?

				»Agata la Gataza verfügt über ungeheure Kräfte«, sagte Fado. »Aber machen nicht alle Mächtigen einmal den Fehler, die eigene Schwäche nicht zu sehen?«

				Sie schwieg einen Moment lang. »Die Dinge haben immer zwei Seiten«, sagte sie abermals. »Und Agata la Gataza – sie hat noch viel mehr Seiten, als du es jemals ahnen wirst.«

				Catalina dachte daran, was die Katzenhexe von ihr verlangt hatte. Sie dachte an Nuria und das, was sie zusammen tun sollten.

				Am Anfang hatte sie geglaubt, was die Katzenhexe ihr gesagt hatte. Sie hatte hinnehmen müssen, dass Malfuria nicht umgekehrt war, um Jordi zu retten. Und sie hatte gehorcht, als Agata ihr verboten hatte, den Zeichenstift in die Hand zu nehmen, einfach weil es danach geklungen hatte, als sei das das einzig Richtige. Was aber, wenn Agata eigene Ziele verfolgte? Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf hin und her. Antworten! Das war es doch, was sie in Malfuria gesucht hatte. Und sie war auf den Raum mit der lebendigen Karte von Lisboa gestoßen.

				»Was ist mit den Schatten?«, brach es aus ihr heraus. »Könnt Ihr uns mehr darüber sagen?«

				Fado blinzelte sie an. »Was soll mit ihnen sein?«

				»Kennst du ihre Geschichte? Hat sie etwas mit dieser Stadt zu tun – mit Lisboa?«

				Makris sah sie aufmerksam an, doch Catalina konnte nicht erkennen, ob die Zigeunerhexe erstaunt über ihre Frage war.

				»Ich weiß viele Geschichten. Welche willst du denn hören?«

				Catalina schloss die Augen und rief sich die Karte in Erinnerung. Das Gefühl, das sie gespürt hatte. Sie blickte Fado an. »Hat es hier einmal ein Erdbeben gegeben?«

				»Wer will das wissen?« Fado grinste breit. »Du, Catalina? Oder etwa Malfuria?« Die Worte schienen sie mit Genugtuung zu erfüllen.

				Catalina sah sie fest an. »Ich habe etwas gesehen, in Malfuria.« Sie warf Makris einen scheuen Blick zu. Dann holte sie tief Luft und gestand, was sie getan hatte.

				Als sie geendet hatte, schien so etwas wie Bewunderung in den Augen der Zigeunerhexe aufzublitzen, doch Fado musterte Catalina plötzlich misstrauisch.

				»Weiß Agata la Gataza davon, dass ihr mich aufsucht?«

				Sie hasst die Katzenhexe, fuhr es Catalina durch den Kopf. Sie traut ihr nicht.

				Fest schüttelte sie den Kopf. »Es war allein unsere Entscheidung«, sagte sie und nickte der Zigeunerhexe zu.

				Fados Ausdruck änderte sich. Fast schien sie vergnügt. »Malfuria weiß nicht alles, ist es nicht so? Es kennt nur die Schriften, nicht die alten Lieder.«

				Catalina fiel auf, dass sie Malfuria sagte, wie sie vorher Agata gesagt hatte. Gerade so, als sei es ein und dasselbe.

				»Was ist mit den alten Liedern?«, fragte sie begierig nach. »Was erzählen sie von den Schatten?«

				»Die Ballade von den Silbermünzen in der Dämmerung«, sagte Fado nachdenklich und ihre Stimme wurde zu einer Melodie.

				»Erzähl sie uns«, bat Makris de los Santos und Catalina konnte sich plötzlich gut vorstellen, wie sie früher an den Lagerfeuern gesessen hatte.

				Kannten sich Makris und Fado noch aus dieser Zeit?

				Fado sah von einer zur anderen. Dann nickte sie.

				»Man sagt«, begann die Chronistin. Ihre Stimme klang durch die rauchige Luft des Ladens, erfüllte Gläser und Pflanzen und alles andere mit Leben. »Man sagt, dass sich die Menschen von Lisboa in den Wintertagen des Jahres 1755, folgt man der alten Zeitrechnung, einer ähnlichen Bedrohung gegenübersahen, wie ihr sie eben geschildert habt. Seefahrer brachten Kunde in die Stadt, dass sich mancherorts die Schatten gegen die Menschen erhoben hatten. In der Paco da Ribeira, dem Königspalast, empfing man die Weisen des Landes. Auch mächtige Hexen seien dort gewesen, munkelt man.«

				»Was ist geschehen?«

				Fado lächelte grimmig. »Das, was immer passiert, wenn Menschen eine einfache Lösung für ein schwerwiegendes Problem suchen. Es ging schief.« Sie zuckte die Achseln. »Jemand kam auf die Idee, sich der alten Kräfte des Mondes zu bedienen. In seinem Licht sollte ein jeder Einwohner der Stadt eine Silbermünze zur Hand nehmen und sich mit dem scharfen Rand der Münze den Schatten vom Körper schneiden.«

				»Man glaubte, die Schatten so töten zu können?«

				»Das tat man allerdings. Man wollte sich ihrer entledigen, bevor der Ärger überhaupt erst beginnen konnte.«

				»Es gab das Erdbeben«, sagte Makris. »Das ist bekannt. Doch nicht eines der Bücher spricht von den Schatten.«

				»Glaubt man den Liedern, dann haben sich die Einwohner Lisboas in den Stunden der Dämmerung, als die Mondscheibe am Firmament erschien, tatsächlich die Schatten von den Leibern geschnitten. Und die Schatten sind in den Boden gesickert wie Blut und finster wie Tinte. Die Menschen in der Stadt begannen laut zu wehklagen. Denn die Schatten gehören nun einmal zu den Menschen, wie die Menschen zu den Schatten gehören. Das eine kann es ohne das andere nicht geben. Wo Licht ist, da gibt es auch Schatten.«

				Fado holte tief Luft. »Die Erde tat sich auf, weil es zu viele Schatten waren, die in die Tiefe flüchteten. Sie alle drängten in die wenigen Höhlen und Brunnen und es wurde eng dort unten. Lisboa erbebte und jene Schatten, die vor Verzweiflung sogar ins Meer gestürzt waren, heulten laut auf. Hohe Wellen rollten auf die Stadt zu. Überall im Land soll man diese Beben gespürt haben.«

				»Was ist mit Lisboa passiert?«

				»Die Stadt wurde zerstört. Bis auf die Grundmauern. Menschen starben in jenen Tagen so zahlreich, dass man nicht einmal mehr Namen aufgeschrieben hat.« Fado seufzte. »Später glaubte man natürlich, dass es das große Erdbeben gewesen sei, das all die Leben gekostet hat.« Sie hob die Hand, als wolle sie eine Warnung aussprechen. »Die alten Lieder besingen noch heute, woran niemand sich mehr erinnern will.« Sie zog eine Grimasse und wirkte einen Moment lang verschlagen. »Aber wir wissen es besser, nicht wahr? Man kann nicht töten, was Teil von einem ist. Die Menschen damals sind dumm gewesen. Und was die Schatten wirklich im Schilde geführt haben…« Sie sah sowohl Catalina als auch die Zigeunerhexe lange an. »Wir werden es niemals mehr erfahren, nicht wahr?«

				»Das hört sich fast so an, als seien die Schatten die Guten.«

				»Gut und Böse, Catalina, erkennt man nicht immer daran, ob sie Licht oder Dunkelheit sind.« Die Culebra zischte leise und es klang wie das sanfte Klirren von vielen Steinchen. »Das Leben ist nicht einfach. Meine Culebra hat mir nie etwas zuleide getan und das wird sie auch niemals. Sie ist, was sie ist. Warum sollte sie böse sein?«

				Catalina wollte nicht länger zuhören. Sie hatte erlebt, was die Schatten dem alten Márquez angetan hatten. Das waren keine hilflosen Wesen gewesen, denen jemand unrecht getan hatte. Sie hatten Leid über die singende Stadt gebracht und alles, was schön gewesen war, zum Verstummen gebracht.

				Entschlossen stand sie auf »Wir haben erfahren, was wir wissen müssen, Makris. Lass uns diesen Händler finden«, sagte sie. Das allein schien ihr jetzt zu zählen. Das war etwas, an dem sie sich festhalten konnte, etwas, was sie für jemanden tun konnte.

				Makris sah sie aus großen Mondaugen an, dann nickte sie.

				Fado stand auf und geleitete sie zur Tür. Sie waren schon fast hinaus, als Catalina sich noch einmal umdrehte. »Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte sie leise. »Den Schatten von einst?«

				Auf Fados Gesicht erschien ein zufriedener Ausdruck, als hätte sie mit dieser Frage gerechnet.

				»Die Schatten, so heißt es in den Liedern, leben noch immer jenseits der Alfama. Versteckt in den Tiefen, wo es eine Stadt geben soll, die ihre Heimat geworden ist.« Fado Mariza flüsterte leise und geheimnisvoll: »Die Lieder besingen diesen Ort aus Nacht und Nirgendwo, der jenseits von Licht und Lisboa existiere.« Sie lächelte. »Aber das sind nur Geschichten, nicht wahr?«

				Sie schwieg.

				»Lebt wohl«, sagte sie schließlich. »Habt manchmal Pech, doch meistens Glück.«

				Und als sie den Laden hoch oben in der Alfama verließen, um auf den flüsternden Märkten nach dem Händler aus Karthago zu suchen, da ahnte Catalina nicht im Geringsten, dass sich ihr Schicksal und das aller anderen so bald schon erfüllen sollte, wie sie es niemals zuvor vermutet hätte.

			

		

	
		
			
				Die flüsternden Märkte

				Das holzgetäfelte Gefährt fuhr durch Straßen und Gassen, die so eng waren, dass man an manchen Stellen die Wände der Häuser und die an ihnen emporrankenden Schlingpflanzen mit den Stacheln und den wunderschönen Blüten berühren konnte. Jordi hatte den Eindruck, als würde jedes Haus so nah wie nur möglich an die anderen Häuser rücken. Es war so eng in den Gassen, dass sich die Hausbewohner von gegenüber fast schon die Hände reichen konnten. Und über allem rankten sich die grünen, lianenartigen Pflanzen.

				»Wenn sie dich ansprechen, darfst du sie auf keinen Fall anfassen.«

				»Meinst du die Pflanzen?«

				Kamino nickte. »Wen sonst?«

				Das war alles, was sie dazu sagte.

				Kamino Regalado und Jordi hatten die Eléctricio vor wenigen Minuten am Largo Portas do Sol bestiegen. Die alte Tram, die auf rostigen Schienen fuhr, zwischen denen gelbe Gräser und violette Farne wuchsen, raste schnell von einer Gasse zur nächsten. Der Guardafreios, der Hüter der Bremsen, wie das Mädchen den Tramführer beschrieben hatte, war nicht zimperlich, was seine Fahrkünste anging. Dicht an dicht standen die Menschen in der Tram, sodass es nichts ausmachte, das Gleichgewicht zu verlieren. Man wurde von einem der anderen Körper sanft aufgefangen und niemand schien es einem übel zu nehmen, wenn man gegen ihn fiel.

				»Das ist Lisboa«, sagte Kamino.

				Kopernikus und Cortez waren in Belém zurückgeblieben. Beide hatten es sich zum Ziel gesetzt, den Falken zu reparieren. Die Angriffe der beiden Galeonen vor Valéncia hatten doch zu größeren Schäden geführt, als es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Die Ruder waren beschädigt worden und am Bauch des Fluggerätes, wo sich die Schatten hatten Einlass verschaffen wollen, hatten sich einige der Bodenplatten gelockert.

				In dem breiten Turm, draußen auf der Insel vor Belém, tummelten sich unzählige Windwanderer, bastelten an ihren Maschinen herum, füllten die Fluggeräte mit Proviant, löschten Ladungen, tauschten Geschichten und Gerüchte aus, handelten mit Ersatzteilen.

				Einen neuen Höhenmesser konnte jedoch niemand feilbieten.

				»Auf den flüsternden Märkten«, hatte Cortez gesagt, »gibt es alles.«

				Deswegen waren Kamino und Jordi jetzt hier. Mit einer Barkasse hatten sie den Tejo überquert und die Eléctricio würde sie bis hinauf zu den flüsternden Märkten bringen.

				»Weshalb heißen sie so?«

				Kamino lächelte. »Das wirst du sehen, wenn wir dort sind.«

				Estrela, in das die Tram hineinfuhr, war ein Ort wie eine Kasbah, wie ein orientalischer Basar. Ein Platz, an dem sich Handwerker, Hafenarbeiter, Diebe, Dirnen und Tagelöhner tummelten. Es war ein einziges Verwirrspiel enger Gassen und kleiner Hinterhöfe, wo dralle Frauen mit Kittelschürzen auf den holzverkleideten Balkons inmitten von hohen Kakteen und dichten Palmen standen, wo in kleinen Gemüseläden Datteln, Feigen, Melonen und Kirschen drapiert waren, wo Männer in Kaftanen und manche mit Turbanen vor Tavernen saßen, heißen Gewürztee tranken und Domino spielten.

				Es roch nach Stockfisch und bitterem Kaffee, nach Sardinen und alten Seifenpulverflocken. Jordi sah Menschen arbeiten, essen, trinken, zanken, schlafen, sogar bei offenen Fenstern und Türen. An den Ecken standen Frauen, die Lieder sangen, die der Wind dem Lichterjungen mitten ins Gesicht wehte.

				»Was hast du?«

				»Es war nur der Wind«, sagte Jordi und wusste nicht einmal, warum er das gesagt hatte. Nur eine leichte Brise hatte ihn gestreift, als die Tram um eine Ecke gefahren war. Nach Salz und Sonne hatte der Wind gerochen und es kam Jordi so vor, als würde er diesen Wind kennen. Als habe der Wind zu ihm zurückgefunden.

				Was für dummes Zeug!

				Er musste an die Seufzerstürme denken. Hatten Winde eine Seele? Konnten sie Worte formen, Geschichten erzählen? Er verwarf den Gedanken und konzentrierte sich stattdessen lieber auf den Weg, den die Eléctricio nahm.

				Lisboa war so anders als Barcelona. Hoch oben, auf dem spitzen Turm einer Kathedrale namens Igreja do Carmo, rief ein Muezzin die Gläubigen zum Gebet. Altblaue Azulejos, bunte Kacheln, schmückten manche Häuser, manchmal nur noch als Splitter und Scherben, die noch immer Zeugnis von der einstigen Pracht ablegten.

				»Lisboa ist so was wie Heimat für mich«, sagte Kamino und fügte hinzu: »Wenn es eine Heimat hier unten überhaupt gibt.«

				»Bist du in der Stadt aufgewachsen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Jordi stellte fest, dass er fast nichts über sie wusste. »Wo hast du deine Kindheit verbracht?«

				»Woanders.« Sie schwieg einen Moment. »Du bist neugierig«, sagte sie dann.

				Die Bahn hielt mit einem Schaukeln an.

				Jordi folgte Kamino ins Getümmel der flüsternden Märkte, die sich wie ein Meer aus Ständen von der Rua do Alecrim bis zur Rua da Trindade und weiter noch nach Osten, zum Elevador de Santa Justa, erstreckten.

				»Früher nannte man diesen Ort den Markt der Diebe«, erklärte Kamino und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Hier darf einfach alles gehandelt werden. Wer etwas feilzubieten hat, der kommt auf diesen Markt. Wer etwas sucht, der wird es hier finden. Und wen man bestohlen hat, der kann das, was ihm abhanden gekommen ist, vielleicht auf den flüsternden Märkten gegen gutes Geld zurückkaufen.« Sie beugte sich zu Jordi, sodass ihr Gesicht dem seinen ganz nah war. »Deswegen flüstern alle. Es wird mit Geheimnissen und Diebesgut gehandelt. Niemand stellt hier Fragen und niemand gibt dir Antworten. Es gibt nur das, was die Händler feilbieten.«

				»Verstehe«, murmelte Jordi.

				Kamino ergriff seine Hand und zog ihn tiefer ins Gewühl hinein. »Wir suchen die Ersatzteile und dann verschwinden wir. Man sollte nicht länger als unbedingt nötig hier herumlaufen.«

				Was immer das bedeuten mag, dachte Jordi.

				Am Nachthimmel über dem mächtigen Castelo schwebte ein seltsames Ding aus Rabenfedern.

				»Was hast du?«

				»Das kommt mir bekannt vor.« Er runzelte die Stirn.

				»Das Ding da oben?«

				»Ja. Ich glaube, ich habe es in Barcelona schon einmal gesehen.«

				»Es gibt viele seltsame Fluggeräte in Lisboa«, antwortete sie nur.

				Sie liefen weiter und die flüsternden Märkte wisperten Worte von Feilschen und Handeln. Jordi sah Menschen mit bunten Masken und solche, die goldene Vogelkäfigleiber hatten, in denen glänzende Herzen aus Silber schlugen. Es wurden technische Geräte gehandelt und Nahrungsmittel, seltene Blumen und wohlriechende Gewürze, streng duftende Beutel mit Teeblättern und Gläser, die bis zum Rand mit vielgliedrigen Insekten gefüllt waren.

				Kamino Regalado schob sich durch die Menge und Jordi folgte ihr einfach.

				So viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Kopernikus und Cortez kamen gut miteinander klar und so wie es aussah, würden Jordi und er an Bord des Falken bleiben können. Cortez wollte so bald wie nur möglich die Stadt verlassen. Es sei nicht gut, zu lange an einem einzigen Ort zu verweilen, hatte er gesagt.

				Wenn die Reparaturen am Schiff abgeschlossen wären, dann würden sie Lisboa verlassen. Ein Ziel hatte er keines genannt. Aber war das nicht egal?

				»Du bist nachdenklich«, stellte Kamino fest.

				»Ja.«

				»Willst du darüber reden?«

				»Nein.«

				Sie zuckte die Achseln. »Auch gut.« Sie gab ihm einen Stups. »Aber mach nicht so ein Gesicht.«

				Jordi gab sich Mühe. »Besser?«

				Sie musste lachen. »Ja, viel besser.«

				Ohne Pause ging es weiter, doch sie kamen nur mühsam voran.

				Das verhuschte und flüsternde Gedränge wurde immer dichter und die Stände, bei denen sie stehen blieben, konnten zwar mit Kondenspumpen, Ölfiltern aus Pflanzenhaut und selbstdichtenden Wandelschrauben dienen, nicht aber mit einem Höhenmesser. Erst nach zweistündigem Herumirren durch die Straßen und Gassen von Estrela trafen sie auf einen Händler, der ein Uhrending aus rostigem Messing unter dem Tisch hervorholte und einen Preis nannte, der akzeptabel war.

				»Wir nehmen es«, flüsterte Kamino dem Händler mit den Mandelaugen und dem spitzen, runden Hut zu.

				Jordi schulterte den Sack, den der Mann ihm überreichte, und spürte die Müdigkeit in den Knochen. »Was jetzt?«

				»Zurück nach Belém«, schlug Kamino vor.

				Sie schoben sich durch die Menschenmenge in Richtung des Largo do Carmo, wo hohe Palmen mit dicken Stämmen in den Himmel wuchsen und die flachen Dächer der riesigen Häuser berührten. Eiserne Halter mit Fackeln und Gläser mit Kerzen standen in den Fenstern der Häuser und baumelten an den Ständen, die in diesem Teil des flüsternden Marktes ausschließlich alte, vergessene und gestohlene Bücher feilboten.

				Jordi ging hinter Kamino her. Der Wind zerrte ihr am Kopftuch und zerzauste ihr lila Haar.

				Sie blieb stehen, um das Tuch aufzuheben, und drehte sich zu Jordi um. Etwas glänzte in ihren Augen. »Was ist los?«, fragte Jordi.

				Sie betrachtete ihn lange und schweigsam und die Menschen, die um sie herumströmten, verschwanden in einem Gewirr aus Flüstern und flinken Leibern.

				»Seit ihr an Bord gekommen seid, siehst du aus, als hättest du etwas verloren«, sagte sie leise. »Etwas, das du haben willst und doch nie bekommen kannst. Ist es nicht so?«

				Jordi starrte sie nur an.

				»Ich…«

				Sie berührte seine Lippen mit dem Finger. »Pssst. Ich weiß, wie das ist. Und ich wollte… ich wollte dir das sagen.«

				Er sah sie fragend an.

				Sie stand vor ihm und die Narbe in ihrem Gesicht leuchtete im Schein der Fackeln. Sie senkte den Blick. »Auch für mich gibt es etwas, das ich nie bekommen kann.« Jetzt sprach sie hastig, als wolle sie es hinter sich bringen. »Ich liebe Santiago, doch er liebt mich nicht.« Sie sprach jedes Wort aus, als gehe sie auf Glas.

				Jordi lächelte. »Ich weiß«, sagte er nur.

				Sie schwiegen einen Moment lang. Um sie herum flüsterten die Händler und Käufer. Doch Jordi und Kamino achteten nicht auf sie.

				Jordi holte tief Luft. »Ich habe meine Erinnerungen verloren, alle.« Jetzt war es heraus und Jordi wunderte sich selbst, wie leicht es ihm fiel, ihr von dem zu berichten, was ihm widerfahren war.

				Kamino hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen.

				»Ich habe etwas eingebüßt, von dem ich nicht einmal weiß, was es ist«, endete Jordi schließlich. »Aber ist es bei dir nicht ganz anders?« Er dachte an seinen Vater und daran, wie gut es getan hatte, wieder etwas für jemanden zu empfinden. »Du hast deine Gefühle nicht verloren! Und Cortez wird es merken.« Er nickte. »Ganz bestimmt.«

				Kamino schluckte, sah ihn an. Dann beugte sie sich vor, stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Hände sacht auf seine Schultern. Ihre Augen waren den seinen jetzt ganz nahe.

				»Danke, Jordi«, sagte sie. Dann küsste sie ihn. Auf die Wange, nur ganz kurz.

				Er lächelte wieder. Und er erwiderte ihren Kuss, kurz und schnell und es fühlte sich richtig an. Es fühlte sich wie Freundschaft an.

				So standen sie zusammen, als irgendwo in der Ferne schrille Glocken zu läuten begannen. Überall um sie herum wurden die Menschen mit einem Mal unruhig. Das Flüstern der Märkte wurde zu einem tosenden Mahlstrom.

				Etwas war nicht richtig.

				»Sie schlagen Alarm!«, sagte Kamino aufgeregt und löste sich von ihm. »Das sind die Glocken von Santo Amaro.«

				Jordi schaute sich um und sah direkt in die Augen eines Mädchens, das vor ihm stand. Ihr Haar war zu vielen kleinen Zöpfen gebunden und abgetragene Kleidung flatterte ihr um den Leib. Es war ihr Blick, der ihn festhielt, ein Blick, so fassungslos und ungläubig, dass er sich kaum lösen konnte.

				Dabei kannte er das Mädchen nicht, war ihm noch nie begegnet. Er bemerkte eine schmale Hand, deren Haut verbrannt war.

				»Jordi«, sagte eine Stimme, die in Tränen schwamm.

				Dann brach die Hölle los und alles, aber auch wirklich alles, änderte sich.

			

		

	
		
			
				Mephistia

				Seit fast einer Stunde befanden sich Makris de los Santos und Catalina im Getümmel der flüsternden Märkte.

				Den Händler aus Karthago hatten sie bisher noch immer nicht ausfindig gemacht. Nuria Niebla war ebenso wenig aufgetaucht. Abgesehen von dem dürftigen Schimmer Hoffnung, den die Erwähnung des geheimnisvollen und seltenen Heilmittels in ihre Augen gezaubert hatte, war nichts Neues geschehen.

				Das Warten war zermürbend.

				Catalina ging schweigsam neben der Zigeunerhexe durch das dichte Gewühl dieser großen, fremden Stadt. Sie dachte an Miércoles, der in Malfuria geblieben war, und daran, was für ein geheimnisvoller Rabenkater er doch war.

				Fado Mariza hatte ihnen viel Glück gewünscht, nicht mehr. Es lag nun an ihnen, den Weg, der irgendwo vor ihnen lag, zu Ende zu gehen. Und weder Catalina noch Makris de los Santos wussten, wohin sie ihre Schritte noch führen würden.

				Lisboa war eng, ganz anders als Barcelona mit seinen lang gestreckten Avingudas, tiefen Wasserstraßen und verschlungenen Kanälen. Es gab keine Gefährte, die mit Dampfkraft betrieben wurden, keine Gondeln, keine Boote. Nur eine Reihe von Trambahnen, die alle Eléctricios nannten. Hier schienen sich die Häuser wie heimliche Geliebte zu berühren, zögerlich und doch sichtbar für alle, die den Blick nicht davor verschlossen. Überall wuchsen Pflanzen und Schlinggewächse. Seltsames Grünzeug, das manchmal Blüten und hin und wieder auch Zähne hatte.

				Catalina fühlte sich nicht wohl in dieser Stadt. Etwas Ungutes ging von ihr aus. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie müde, verwirrt und enttäuscht war.

				Unterwegs hatte Catalina an einigen Ständen Bleistifte und Pergamente erblickt und ganz wehmütig an die Stunden in der Windmühle gedacht. Wie gern sie immer gezeichnet hatte! Der ruhige Arcadio Márquez war ihr in der ganzen Zeit wie ein richtiger Vater gewesen. Nun ja, ein guter Großvater wohl eher. Er hatte ihr so vieles beigebracht.

				Was war aus ihm geworden, nachdem er den Schatten anheimgefallen war? Sie erinnerte sich an ihr letztes Gespräch, als er die Schatten noch einmal bekämpft hatte. Er hatte ihr zur Flucht verholfen. Er war es, der sich für Catalina geopfert hatte.

				Catalina betrachtete die Menschen, die wie eine wispernde Masse an ihr vorbeizogen. Hinter den Gesichtern, die ihr nichts sagten, verbargen sich fremde Gefühle, Ängste, Sehnsüchte, Erinnerungen. Keiner hatte etwas mit dem anderen zu tun. Sie alle gingen ihres Weges.

				Unten, auf dem Kopfsteinpflaster, flossen die Schatten ineinander, die von den Menschen geworfen wurden, und Catalina fragte sich, was wohl geschah, wenn sie mit anderen Schatten zusammenkamen. Sprachen sie miteinander? Waren sie froh, einander zu treffen?

				Sie schaute zu der Zigeunerhexe, die sich durch die Menschenmenge in Richtung des Largo do Carmo schob, wo hohe Palmen mit dicken Stämmen in den Himmel wuchsen und die flachen Dächer der Häuser berührten. Fackeln und Kerzen beleuchteten den kleinen Platz und die Stände, die hier aufgebaut waren, verkauften alles, woran das Herz des Mädchens gehangen hatte. Bücher und Pergament und Papier, dazu Stifte und alle Sorten von Tinte.

				Sie berührte den Aquamarin, den sie bei sich trug, seitdem der Rabenkater ihn ihr überreicht hatte. Musste Nuria sie eigentlich noch finden? War sie nicht die ganze Zeit über bei ihr gewesen? Sie zog den Stein hervor und betrachtete ihn in ihrer verbrannten Hand.

				Seufzte.

				Dann sah sie den Jungen und blieb stehen, denn es war wie ein Traum, der sie gefangen hielt und nicht mehr loslassen wollte.

				»Jordi Marí«, hörte sie sich flüstern. So unwirklich.

				Tränen der Freude traten ihr in die Augen. Sie schnappte nach Luft. Ihr Herz sprang bis in den Himmel und wieder zurück. Wo, in aller Welt, war er nur hergekommen? Er stand da und redete mit jemandem, den Catalina nicht sehen konnte, weil Jordi ihn verdeckte.

				»Jordi Marí«, flüsterte sie erneut. Wie eine Beschwörungsformel, so heimlich und leise, dass niemand außer ihr selbst die Worte zu hören vermochte.

				Am liebsten hätte sie laut losgeheult. Geschrien, vor Glück.

				Sie wollte zu ihm rennen, ihm um den Hals fallen. All das, woran sie nicht mehr hatte denken wollen, war wieder da und alles Schlechte, was ihr so wehgetan hatte, fiel von ihr ab.

				Langsam ging sie auf ihn zu. Musik wehte mit dem Flackern der Flammen zu ihr herüber.

				»Jordi.« Noch immer flüsterte sie.

				Und dann war sie heran und sah die Fremde vor ihm. Sie war hübsch, trotz der Narbe, die sich ihr übers Gesicht zog. Lila Haare, dunkle Haut.

				Und Jordi beugte sich vor und küsste sie.

				Catalina spürte, wie das Eis ihr das Herz verbrannte.

				Festgefroren mitten in der Bewegung, blieb sie stehen. Sie fühlte die Kälte bis in die Fingerspitzen. Es tat weh, brannte wie Nadeln. Sie öffnete die Hand und der Aquamarin fiel zu Boden.

				Jordi drehte sich um. Er starrte sie an und in den wunderschönen Augen aus Mokka, in denen sie einmal versunken war, erkannte sie nicht länger ihr Spiegelbild. Es war fort, als sei es niemals dort gewesen.

				»Jordi«, sagte sie, diesmal laut. Wie ein Flehen klang es.

				Das Mädchen, das bei ihm war, fragte ihn: »Du kennst sie?«

				Jordi schüttelte den Kopf.

				Catalina hörte nur ein einziges Wort.

				»Nein.«

				Makris de los Santos war mit einem Mal bei ihr. »Was hast du?« Sie legte ihre Hand auf den Arm des Mädchens.

				»Nichts«, sagte Catalina. »Gar nichts.«

				Das war der Moment, in dem sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

				Von irgendwoher erklang das Läuten großer Glocken.

				»Wer bist du?«, fragte Jordi.

				Etwas in ihr zerbrach mit dieser Frage.

				Die Stimmen, eisig kalt und lockend, wisperten ihr zu. Makris de los Santos und Jordi bewegten die Münder, doch Catalina hörte die Worte nicht mehr.

				Sie drehte sich um, wendete sich von allem ab und stürzte sich in die Masse fremder Körper, als wolle sie darin ertrinken, wie ihr Vater einst ertrunken war.

				Sie zwängte sich durch das Gedränge, duckte sich, tauchte ab in das Flüstern dieser Stadt am Ende der Welt.

				Ja, genau das war Lisboa geworden: die Stadt am Ende ihrer Welt.

				Was zählte jetzt noch? Was war jetzt noch wichtig?

				Sie war allein. Nie war ihr das so klar gewesen wie in diesem Augenblick!

				Sie rannte einfach los, so schnell rannte sie, dass ihr der Atem wie Frost in der Kehle brannte. Fort von Jordi, fort von allem.

				Die Menschen um sie herum begannen laut zu werden. Schreie lagen in der Nachtluft wie scharfe Klingen, die die Stille zu schneiden vermögen. Von einer riesigen Armada war die Rede, von gewaltigen Schiffen, die vor der Stadt aufgetaucht seien. Von Schatten, die in Belém an Land gingen wie eine Flut.

				Sollten sie! Wen kümmerte das schon?

				Die Welt war zu Ende, genau hier und jetzt.

				Catalina rannte weiter und weiter. Die Tränen nahmen ihr die Sicht und es war nicht mehr wichtig, welchen Weg sie wählte. Agata la Gataza war ihr gleichgültig. Nicht einmal an Makris de los Santos dachte sie.

				Catalina rannte.

				Die Rua da Trinidade entlang, hinein in die Rua da Misericórdio und weiter bis zu einem stählernen Monstrum von einem Turm, dem Elevador da Glória.

				Dort sank sie zu Boden, an einer Hauswand, die schmutzig war und kalt wie sie selbst. Sie schloss die Augen und weinte. Es half nichts. Es tat nur weh, alles, was immer sie tat.

				»Catalina Soleado!«

				Sie hob den Blick.

				Eine Frau stand vor ihr, wunderschön. Catalina wusste nicht, wo sie herkam, aber das war ihr auch einerlei.

				Ihr schmales Gesicht sah aus, als sei es aus Papier. Die Zeilen, die sich auf dem Papier bewegten, wurden zu bunten Bildern aus schönen Zeiten. Catalina sah die Windmühle am Montjuic, die Flickenfetzen und Jordi Marí. Alles, was ihr jemals etwas im Leben bedeutet hatte, stand in diesem gemalten Gesicht geschrieben.

				»Die Eiseskälte tut weh, nicht wahr?« Die Stimme der Frau war ruhig.

				Das Mädchen weinte noch immer.

				»Du willst, dass es aufhört?«

				Sie nickte.

				Die Frau riss sich ein Stück des Papiers, das ihr Auge umgab, aus dem Gesicht und reichte es Catalina. Sie lächelte ihr gemaltes Lächeln und Catalina sah, dass ihr die Frau auch einen Zeichenstift in die Hand gedrückt hatte.

				»Wer seid ihr?«

				»Jemand, der dir helfen will. Namen sind Schweigen und Schatten.«

				»Es tut weh.«

				»Ich weiß.«

				»Ich dachte, er sei tot.«

				»Jordi Marí?«

				Sie nickte.

				»Er hat mich nicht erkannt.«

				Die Frau trat näher. Erst jetzt bemerkte Catalina, dass alles an ihr, sogar ihre Kleidung, vollständig aus Papier bestand. Es war, als habe jemand mit grober Eleganz eine große Frau gezeichnet und dieser Zeichnung dann Leben eingehaucht.

				»Agata la Gataza hätte es verhindern können«, wisperte die Stimme, die wie das Knistern von Pergament war. »Wäre sie in die singende Stadt zurückgekehrt, dann wäre Jordi Marí bei dir gewesen, die ganze Zeit über. Dann wäre nichts von alledem geschehen. Dann wärst du jetzt glücklich.«

				»Sie wollte es nicht tun.« Die Eiseskälte kroch ihr die Kehle hinauf bis hinter die Augen. »Ich habe sie darum gebeten, aber sie wollte es einfach nicht tun.«

				Catalina hob den Blick.

				Sie hasste die Katzenhexe.

				Malfuria schwebte über ihr, gewaltig und geheimnisvoll. Zwei Wirbel aus Rabenfedern lösten sich aus dem Sturm heraus.

				»Sie hat ihn dir genommen!« Die Frau beugte sich ganz nah zu der jungen Kartenmacherin und berührte ihr Gesicht. Der Finger aus Papier saugte die Tränen, die dem Mädchen die Wange benetzten, auf. »Die alte Katzenhexe hat dir das Glück genommen, sie allein. Sie trägt die Schuld an dem, was geschehen ist.«

				Catalina wusste, dass sie recht hatte.

				Sie kannte die Frau nicht und wollte auch nicht wissen, wer sie war. Das aber, was sie sagte, stimmte. In ihrem Herzen wusste es Catalina ganz genau.

				Agata la Gataza hatte sie die ganze Zeit über nur benutzt!

				Durch einen Schleier aus Tränen begann sie zu zeichnen. Das, was sie fühlte, brachte sie zu Papier. Schwarze Konturen waren es, zuerst. Malfuria nahm Gestalt an. Eine Zeichnung nur, aber so deutlich umrissen, dass sie schon fast wirklich war. Dann führte Catalina schnelle Striche aus, die alle Formen veränderten und zerstörten. Dunkle Tinte vermischte sich mit eiskalten Tränen und Malfuria wurde auf immer vom Papier getilgt.

				Ein Kreischen, verzweifelt und rasend, verdunkelte den Nachthimmel über Lisboa.

				Catalina Soleado wusste, dass dies jetzt wirklich das Ende ihrer Welt war. Und dass die Mephistia ihr Gesicht gezeigt hatte.

			

		

	
		
			
				Die Hüterin der Nebelsteine

				Jordi Marí sah, dass das fremde Mädchen etwas verloren hatte. Es war ein Stein, klein und glatt und ganz aquamarin. Er bückte sich und nahm ihn in die Hand. Warm fühlte er sich an und mit der ersten Berührung schon kam alles zu ihm zurück, was er verloren hatte.

				»Catalina!«

				Am liebsten hätte er geschrien vor Glück und Verzweiflung. Catalina Soleado! Allein ihr Name war wie das Glitzern der Sonne in den sanften Wellen von La Marina.

				Die Windmühle, das Haus der Nadeln, die Flucht durch Eixample. Er spürte, wie ihm das Herz brach beim Gedanken, dass er Catalina gefunden und gleich wieder verloren hatte. Gespräche, Blicke, Berührungen, das alles traf ihn in nur einem einzigen Augenblick, als er den Aquamarin, der schön war wie Catalina, in der Hand hielt. All die Gefühle, die er nicht mehr gespürt hatte, all die Erinnerungen, sie gehörten wieder ihm, ihm allein. Er stand nur da und hielt den Stein in der Hand, betrachtete ihn wie ein Kind, das zum ersten Mal in seinem Leben ein richtiges Wunder erblickt, und war erleichtert, bedrückt und verzweifelt, alles auf einmal.

				Woher der Stein kam, konnte er nicht sagen. Catalina hatte ihn noch nicht besessen, als er sie unter der Brücke zurückgelassen hatte. Waren all die Erinnerungen in dem Stein verborgen gewesen? Konnte das möglich sein?

				»Jordi!« Es war Kamino Regalado, die ihn am Arm packte. »Was ist los mit dir?«

				»Das war Catalina!«

				»Wer?«

				»Meine Erinnerungen. Sie sind wieder da.« Er hielt ihr den Stein hin, so aquamarin, so voll des Lebens.

				»Deine Erinnerungen sind in dem Stein gewesen?« Sie klang skeptisch.

				Jordi nickte.

				Dann erst bemerkte er, dass die Menschen um ihn herum panisch davonliefen.

				»Was bedeutet das?«, fragte die Zigeunerin, die hinter Catalina aufgetaucht war.

				»Wer seid Ihr?«, wollte Kamino wissen.

				»Ich bin Makris de los Santos«, sagte die hübsche Frau. »Ich bin eine Freundin.«

				»Catalina hat von Euch gesprochen«, sagte Jordi. »In Barcelona, bevor wir getrennt wurden.«

				Makris de los Santos sagte nur: »Du bist Jordi Marí. Der Lichterjunge.«

				»Ich hatte vergessen, wer sie ist.« Er fühlte sich nur schrecklich und schrecklich glücklich zugleich. Weil sie lebte, herrje, sie lebte!

				Die Zigeunerhexe wurde mit einem Mal bleich, starrte entsetzt zum Himmel hinauf.

				»Was ist das?«

				Alle sahen sie es.

				Der pechschwarze Wirbelsturm, der über dem Castelo de Sao Jorge in den Nachthimmel ragte, explodierte förmlich in einer gewaltigen Wolke aus Rabenfedern, die auf die Alfama und Estrela niederregneten. Die Luft war von einem verzweifelt lauten, schneidenden Kreischen erfüllt, das sich anhörte, als würden Tausende von Raben und Katzen gleichzeitig in Todesqual aufschreien.

				»Malfuria stirbt«, keuchte Makris de los Santos voller Entsetzen. »Das Herz hört auf zu schlagen.«

				Jordi hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Was immer Malfuria auch war, jemand hatte es zerstört, so viel war sicher. Rabenfedern schwebten auf die flüsternden Märkte herab und bedeckten die Dächer der Stände mit dem Schwarz der Trauer, blieben in den Lianen und in den Blättern der Palmen hängen.

				Makris de los Santos stand noch immer da und hielt sich die Hände vor den Mund. Sie zitterte.

				»Das darf nicht sein«, wimmerte sie, »das hätte niemals geschehen dürfen.« Sie flüsterte einen Namen: »Agata la Gataza.«

				Dann teilte sich die Menschenmenge, die aufgeregt hin und her wogte, wie ein kopfloses Tier auf der Flucht.

				Noch immer läuteten die Glocken von Santo Amaro.

				»Etwas bedroht die Stadt«, sagte Kamino.

				Jordi schaute zu einem der Stände, drüben unter den Palmen. Schwarz war er vor lauter Rabenfedern, die noch immer herabregneten. In dem Tumult der panisch umherlaufenden Menschen waren viele der alten Bücher zu Boden gefallen und lagen nun offen da. Buchstaben stoben aus den Seiten auf und wirbelten im sanften Schein der Feuer wie wild umher. Sie verdichteten sich zu pulsierenden Schwärmen und dann nahmen sie Gestalt an und nur Bruchteile von Augenblicken später waren sie zu zwei Wesen geworden, die nicht Mensch und nicht Schakal waren, sondern etwas dazwischen.

				Jordi schluckte.

				Er erinnerte sich. An alles.

				Pérez und Reverte. Die beiden Bibliotheksgehilfen aus der Casa de les Punxes.

				Was auch immer aus ihnen geworden war, sie waren jetzt hier. Und sie waren bestimmt noch hinter Catalina her. Er wusste nicht, warum sie aus den Büchern geboren worden waren. Aber das war auch nicht wichtig. Sie waren hier und sie würden nicht lange zögern. Sie würden die Fährte aufnehmen, um zu jagen.

				Rot glühende Augen funkelten im Dämmerlicht der flüsternden Märkte.

				Die Menschen flohen vor den Schakalwesen, die nicht Papier und nicht Fleisch waren, sondern etwas, das keinen Platz in der Natur hatte.

				»Was geht hier vor?«

				Jordi blickte Kamino Regalado in die Augen. Sie fürchtete sich wie noch nie in ihrem Leben, das sah man ihr an. Auch die Zigeunerin hatte Angst, doch schien sie es mehr zu treffen, dass dieses Rabenfederngebilde zerstört worden war.

				Die Schakalwesen streckten die Glieder und bleckten die Zähne.

				Nie und nimmer würden sie alle gleichzeitig fliehen können. Er wusste nicht, wer Makris de los Santos war, aber sie war erwachsen und wenn sie sich um Catalina gekümmert hatte, dann würde sie sich auch um Kamino kümmern. Er musste einfach darauf vertrauen, dass sie sich nach Belém zum Falken durchschlagen würden.

				Jordi musste eine Entscheidung treffen.

				Ja, es gab nur diese eine Möglichkeit.

				Er würde die Schakalwesen auf die falsche Fährte locken. Er musste es für Catalina tun.

				Einmal hatte das funktioniert. Vielleicht würde es ihm ein weiteres Mal gelingen, sie zu überlisten.

				»Passt auf euch auf«, sagte Jordi zu Kamino und sah von ihr zur Zigeunerhexe.

				Dann rannte er los, ohne eine Antwort abzuwarten.

				Er ließ den warmen Aquamarin in seine Hosentasche gleiten und lief in Richtung des Elevador de Carmo. An den Schreien der anderen Passanten hörte er, dass die beiden Schakaldinger ihm dicht auf den Fersen waren. Es waren geübte Jäger. Und er war die Beute, weil er es so gewollt hatte.

				Gut so!

				Er rannte die Travessa do Carmo entlang, wich den panisch flüchtenden Massen aus, zwängte sich an Ständen vorbei und gelangte zu der schmalen Brücke, die hinaus zum Elevador do Carmo führte. Der Elevador war ein Personenaufzug, der eine Verbindung zwischen den Stadtteilen Largo do Carmo und Bairro Alto darstellte. Jordi sah den Turm mit den filigranen Eisenverzierungen schon von Weitem. Es befanden sich zwei Kabinen mit dekorierten Glasscheiben auf halber Höhe im Schacht und der Junge fragte sich, ob sie schnell genug oben sein würden, dass er in sie hineinschlüpfen und seinen Verfolgern entkommen konnte.

				Er raste die Brücke zum Fahrstuhlschacht entlang. Seine schnellen Schritte hallten auf dem eisernen Gitter zu seinen Füßen. Die Gasse war menschenleer.

				Hinter ihm war ein Schnauben und Fauchen zu hören. Wie in Barcelona, so liefen die Schakalwesen auch jetzt auf Händen und Füßen. Ihre Köpfe waren wie kunstvoll zu Schakalköpfen gefaltete Papierstücke, die Zähne erinnerten an spitze Bleistiftenden und das Heulen war ein krächzendes Grollen.

				Mit großen Sätzen kamen sie auf ihn zugerannt, kletterten über Stände und sprangen behände über Hindernisse.

				Jordi drückte den Knopf an der luxuriösen Schalttafel und starrte nach unten. Langsam, äußerst gemächlich, schob sich die holzverkleidete Kabine den langen Schacht hinauf.

				Die Schakalwesen kamen näher und näher.

				Es funktionierte! Sie waren nicht hinter Catalina her und auch nicht hinter Kamino oder der Zigeunerhexe. Bloß Jordi wollten sie einfangen.

				»Komm schon!«, murmelte Jordi ungeduldig.

				Er trommelte gegen den Knopf, als würde das etwas helfen.

				Catalina Soleado.

				Noch immer war ihr Name das Lied, das er nicht aus dem Kopf bekam. Wie hatte er sie nur vergessen können? Wo sie jetzt wohl war? Lief sie auch in heller Panik durch Lisboa? Wie lange war sie schon hier? Meine Güte, er hatte sie nicht einmal erkannt. Und sie hatte gesehen, wie er Kamino geküsst hatte!

				Was sie jetzt dachte, war wohl nicht schwer zu erraten.

				Sie würde ihn hassen. Verachten. Und das zu Recht.

				Er hatte sie alleingelassen, war gemeinsam mit Kopernikus aus der singenden Stadt geflohen und hatte sich nicht mehr nach ihr umgedreht. Herrje, was war er nur für ein Trottel gewesen!

				Wie sie wohl den Schatten entkommen war?

				Makris de los Santos würde es ihm sagen können, wenn er jemals noch die Gelegenheit haben würde, mit ihr zu sprechen.

				Ein lautes Heulen zerriss die Nacht. Die Schakalwesen waren noch näher gekommen. Fast schon waren sie beim Elevador.

				Jordis Herz klopfte bis zum Hals, als die Kabine ruckartig zum Stehen kam. Mit einem staubigen Rostschnarren öffneten sich die Türen. Jordi war mit einem Satz drin. Langsam, so langsam schlossen sich die Türen wieder.

				Das Glas gab den Blick auf die heulenden Schakalwesen frei.

				Jordi hämmerte auf den Knopf ein. Einmal, zweimal, fünfmal. Als würde das etwas bringen!

				Eine Ewigkeit verstrich, bis der Aufzug endlich erzitterte und sich in Bewegung setzte. Im gleichen Moment knallte etwas gegen die Tür.

				Durch das Fenster sah Jordi, dass die Schakalwesen äußerst geschickte und schnelle Kletterer waren. Sie hangelten sich auf allen vieren an dem Geäst aus Eisenverstrebungen und Stützbalken hinab und überholten den Aufzug ohne Mühe.

				Der Junge schnappte nach Luft. Na, klasse! Was nun?

				Sie würden unten in der Baixa auf ihn warten, so viel war sicher.

				Und dann? Was würden sie mit ihm anstellen?

				Wie ein Tier in der Falle schritt er in der kleinen Kabine auf und ab. Es blieb ihm keine Zeit mehr, zu überlegen. Er konnte einfach nichts tun. Wenn er die Kabine anhalten würde, dann könnte er bestenfalls hinaus in das Gerüst aus Eisenverstrebungen klettern. Was er dann für eine Chance hätte, das hatten ihm seine Verfolger eben allzu deutlich gezeigt.

				Was blieb ihm also übrig?

				Der Fahrstuhl schlingerte abwärts, wo sich die Straßen und Gärten der Baixa im Licht zahlloser Laternen räkelten. Dort würden sie auf ihn warten, dort würde er ihnen in die Falle gehen.

				Er schluckte und berührte den Aquamarin.

				Der Stein war das Einzige, was ihm von Catalina geblieben war.

				»Wo steckst du nur?«, flüsterte er durch die Glasscheibe in die finstere Nacht über Lisboa.

				Eine Antwort erhielt er nicht.

				Dann sah er es.

				Ein unglaublicher Ausblick auf die Baixa bot sich dem Jungen. Der Tejo war eine dunkle Fläche in der tiefen Nacht. Unten am Hafen war der Himmel noch schwärzer und dichter als anderswo. Jetzt erkannte Jordi, warum das so war und warum die Sterne dort nicht länger funkelten. Eine Armada fliegender Galeonen schwebte dort draußen vor der Stadt und die Positionsfeuer, die auf den Schiffen brannten, ließen erkennen, dass sie einen Ring um ganz Lisboa geschlossen hatten.

				Erst dann erkannte Jordi, dass es nicht die fliegenden Galeonen waren, die er in Barcelona gesehen hatte und denen sie in Valéncia entkommen waren. Nein, diese hier waren so groß, dass sich die frühere Armada wie winzige Nussschalen ausnahm.

				Hinter den fliegenden Galeonen, die jedem Vorstellungsvermögen trotzten, erhoben sich riesige Wolkengebilde, deren lange Tentakel nach den Fluggeräten griffen, die dort vor Anker lagen.

				Die Fäden der Meduza waren nach Lisboa gekommen.

				Jordis Hände begannen zu zittern. Langsam wurde ihm bewusst, dass es kein Entkommen geben würde. Sie alle würden unweigerlich zu dem werden, was er in der singenden Stadt gesehen hatte. Sie alle würden zu Schattenaugenmenschen oder Schlimmerem werden. Auch Catalina. Vor allem Catalina.

				Jordi spürte, wie der Aufzug anhielt. Die Türen öffneten sich quälend langsam.

				Und dort warteten sie auf ihn.

				Pérez und Reverte, jedenfalls waren das einmal ihre Namen gewesen. Die Lefzen aus vergilbtem Papier waren hochgezogen und Tinte troff ihnen aus den breiten Mündern.

				Jordi stand mit dem Rücken zur Wand.

				Zum ersten Mal sah er die beiden Kreaturen aus der Nähe. Zahlreiche Buchstaben huschten wie Ungeziefer über ihre Gesichter. Die geschlitzten Augen waren wie rote Tinte, die unruhig in flachen Schalen aus milchigem Glas schwappte.

				Eine Gestalt mit einem Gewand aus vergilbtem Papier tauchte hinter den beiden Schakalwesen auf. Anders als bei den Schakalwesen, war das Papier, das sie bedeckte, unbeschriftet.

				Pérez und Reverte traten zur Seite und beobachteten die Gestalt.

				Das Gesicht des Wesens lag im Dunkel einer tiefen Kapuze verborgen. Eine Stimme wisperte Worte, die der Junge nicht verstand. Wie das Rascheln von Papier klang es, knittrig und reißend.

				Die Schakalkreaturen wichen zurück.

				Schatten kamen aus den finsteren Winkeln der Rua de Sant Justa und flossen um das Papierwesen, benetzten ihm den Saum des gefalteten Gewandes. Sie nahmen entfernt menschliche Konturen an und stürzten sich auf die beiden Schakalwesen, die jaulend zu Boden gingen.

				Jordi wusste nicht, wie ihm geschah.

				Regungslos verharrte er, traute sich nicht, auch nur die kleinste Bewegung zu machen.

				Dunkelheit legte sich über die beiden Schakalwesen. Jordi hörte lautes Papierreißen und heulende Schreie knistern. Tinte floss aus den Schatten und tropfte die Treppenstufen hinab.

				Jordis Blick schoss nach rechts und nach links. Das Papierwesen versperrte ihm den Fluchtweg aus dem Fahrstuhl. Die Treppe, die in die Baixa führte, war von Finsternis umspült. An Flucht war nicht zu denken, unmöglich.

				Eine Stimme, gedämpft und nicht mehr knisternd wie Papier, sagte:

				»Du hast den Stein.«

				Jordi sagte nichts.

				Ein sanfter Wind streifte sein Gesicht. Und er erinnerte sich.

				»Antworte! Es werden bald andere hier sein.«

				»Ich habe ihn gefunden.«

				»Der Aquamarin gehört Catalina Soleado«, sagte die raue Stimme. Das Wesen zog die Kapuze zurück. Das Gesicht einer alten Frau erschien und Augen, die Catalinas Augen waren, nur älter, musterten den Lichterjungen.

				»Ich bin Nuria Niebla. Catalina ist meine Enkelin.« Die Schatten flossen um sie herum. »Wir müssen gehen«, sagte sie, »die Zeit drängt.«

				Sie hielt Steine in ihrer Hand, die sie zu Boden fallen ließ. Sobald sie den Boden berührten, zerbrachen sie und dichter Nebel wurde aus ihrem Inneren geboren. Bevor Jordi etwas erwidern konnte, griffen die Finger des Nebels nach ihm. Er spürte eine Berührung wie Watte und dann nahm ihn die Nebelhexe bei der Hand und alles, aber auch wirklich alles, versank im tiefsten Weiß der Nebelsteine.

			

		

	
		
			
				Sternenschauer

				Catalina Soleado hockte im Sand, der ihr um die Füße wehte, und sah der Frau aus Papier in die stechenden Augen, die flüchtig gekritzelte Punkte waren.

				»Was habe ich getan?« Sie zitterte am ganzen Leib.

				»Du hast getan, was deine Bestimmung war. Du hast Malfuria zerstört.«

				»Wer seid Ihr?«

				»Ich bin Kassandra Karfax«, sagte die Frau aus Papier.

				»Ihr seid kein Mensch.«

				Sie lächelte und sah einfach schrecklich dabei aus. »Ich bin ein Echo der Reisenden, ein Duplikat, wenn du so willst. Auf jeder Galeone gibt es eine wie mich. Wir sind viele und wir sind überall.«

				Catalina fühlte sich allein und unendlich schwach. Ein leiser Wind, der nach Salz und See roch, wehte ihr um die Nase und wirbelte den Sand zu ihren Füßen auf.

				»Was habt Ihr mit mir vor?«

				»Du wirst mich auf einem der Schiffe nach Barcelona begleiten. »La Sombría ist dort eingetroffen. Deine Mutter ist übrigens auch zugegen. Es ist noch nicht vorbei. Es hat gerade erst begonnen.« Die Buchstaben, die ihr im Gesicht standen, bewegten sich unruhig und formten neue Worte, Stück für Stück. »Sarita und du, ihr werdet eine Karte zeichnen und der alten Welt ein neues Gesicht geben.« Sie breitete die Arme aus und hielt pechschwarze Rabenfedern in den Händen aus Pergament. »Das Herz der Hexenheit hat aufgehört zu schlagen. Nichts wird uns mehr aufhalten.«

				Catalina betrachtete die Sandkörner, die ihr um die Füße wehten, wie sie es auch unter den Pinien am Montjuic getan hatten. Ein Wispern erklang, das sie lange nicht mehr gehört hatte.

				Dann ging alles sehr schnell.

				Ein kräftiger Windstoß erfasste die Frau aus Papier und schleuderte sie in eines der Feuer, die überall auf den flüsternden Märkten zu finden waren. Sofort fraßen die Flammen an ihr und schon bald wehte ihre Asche im Wind davon.

				Catalina erhob sich und streckte die Arme aus. Der Wind zerwuselte ihr das Haar, zerrte an den Zöpfen und trocknete die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen. »Wo hast du nur gesteckt?«, jauchzte sie und musste einfach lachen, obwohl sie so traurig war.

				El Cuento drehte wirbelnd eine Runde. Dann erzählte er ihr in Worten, die durcheinanderwehten wie junge Böen, was er erlebt hatte. Wie er Jordi Marí gefolgt war, die ganze Zeit über. Eine seltsame Geschichte war es, von stechenden Finsterfaltern, unfreundlichen Seufzerstürmen und verlorenen Erinnerungen.

				»Wo ist er jetzt?«

				»Nuria Niebla hat nach dem Aquamarin Ausschau gehalten. Sie hat nach dir gesucht und Jordi gefunden.« El Cuento war bei dem Lichterjungen geblieben, bis zuletzt. »Es geht ihm gut.«

				»Ich habe Malfuria zerstört.« Sie dachte an den Preis, den jeder zahlen muss, wenn Magie ihm durch die Finger fließt.

				El Cuento drehte eine Runde. »Ich weiß« war alles, was er dazu sagte.

				»Wo ist Makris?«

				»Ein großes Fluggerät, das wie ein Falke aussieht, hat Makris de los Santos und das Mädchen mit der Narbe an Bord geholt, drüben am Teatro da Trinidade.«

				»Konnten sie fliehen?«

				»Sie werden es versuchen. Die Fäden der Meduza hindern alles und jeden daran, Lisboa zu verlassen. Es wird nicht einfach für sie sein, die Blockade zu überwinden.«

				Ein Schatten berührte ihre Hand. Er war eiskalt und Catalina schrie kurz auf. Sie hatte ihn nicht mal kommen sehen. Er war einfach neben ihr aufgetaucht.

				»Du musst keine Angst haben«, sagte der Schatten.

				Catalina wusste nicht, wie ihr geschah. Sie kannte diese Stimme. Hatte ihr so oft gelauscht.

				»Er hat recht«, wisperte der Wind ihr zu.

				Der Schatten wuchs vor ihr an und sie konnte kaum glauben, was sie da erblickte. Doch sie erkannte ihn, nicht eine Sekunde zweifelte sie. Aber nein, das war unmöglich. Mit eigenen Augen hatte sie gesehen, was ihm widerfahren war.

				Unsicher fragte sie: »Márquez?«

				»Du hast mich also nicht vergessen.«

				Catalina schwindelte. »Was passiert mit mir?« Sie konnte die Worte des Schattens tatsächlich verstehen. Wie war das möglich? Früher hatte sie das doch nicht gekonnt.

				»Du bist die Mephistia«, sagte der Schatten des alten Márquez. »Wir haben auf dich gewartet.«

				»Wer seid Ihr?«

				»Ein Schatten«, sagte der Schatten des alten Márquez. »Nuria Niebla lebt in unserer Mitte, seitdem sie mit den Flammen gereist ist. Nicht alle Schatten sind wie jene, die dich verfolgt haben. Es gibt immer zwei Seiten von jedem Ding.«

				El Cuento wehte ihr um die Nase. »Wir müssen los. Hierzubleiben, ist zu gefährlich.«

				Catalina war völlig durcheinander. »Und wohin bringt Ihr mich?«

				Der Wind setzte sich auf ihre Schulter.

				Es war der Schatten des alten Kartenmachers, der ihr antwortete: »Wir gehen in die Stadt aus Nacht und Nirgendwo. Nuria Niebla erwartet uns.«

				Catalina fand keine Worte mehr. »Ist Jordi bei ihr?«

				»Du wirst ihn wiedersehen«, sagte der Schatten des alten Márquez und schickte sich zu gehen an.

				Bevor sie ihm folgte, schaute Catalina ein letztes Mal zum Himmel hinauf.

				Die Fäden der Meduza waren gierig und fraßen sich durch den Nachthimmel. Doch davor funkelten die Sterne, wie um den Schatten zu trotzen. So viele Sterne, als würden sie vor der Finsternis zurückweichen und sich zusammentun.

				Catalina musste an die Geschichte denken, die Makris de los Santos ihr erzählt hatte. Und während sie noch an die Worte der jungen Zigeunerhexe dachte, sah sie, wie ein Stern nach dem anderen vom Himmel zu stürzen begann.

				Es war dieser gleißende Sternenschauer, der den nächtlichen Himmel über Lisboa in helles Licht tauchte, der die Schatten für einige Augenblicke verdrängte. Sein Funkeln brach sich in den Augen der Kartenmacherin, die jetzt wusste, dass es tatsächlich die Sterne waren, die verlorene Herzen wieder zusammenbringen konnten.

				Dann folgte Catalina Soleado dem Wind und dem Schatten des alten Kartenmachers. Und obwohl sie traurig war, lächelte sie, ganz so wie früher am Montjuic.
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